Beim Zirkus ein nicht 
gerade häufiges Ereignis. 
Natürlich ließ der Exoten- 
wärter, zu dessen Revier 
auch die Kamele gehörten, eine Lage springen, 
und die anderen Tierpfleger ließen sich auch 
nicht lumpen, noch dazu, wo das „Neugeborene“ 
ein quicklebendiger Kamelhengst war und auf 
den klangvollen Namen „Suleiman“ getauft 
wurde. Geburtstag und Namensgebung wurden 
reichlich begossen. Am ausgiebigsten zwar von 
den Tierpflegern. Doch Suleiman muß wohl auch 
etwas abbekommen haben. Als er nämlich etwas 


N Eine unserer Kamelstuten 
hatte in der Nacht gefohlt!- 


älter war, machten sich. bei il Anzeichen. 
merkbar, die nur auf diese feucht-fröhliche 
zurückzuführen sein konnten — er soff! Für 
Glas Bier-lief er bis ans Ende der Welt. Sah ı 
eine Bierflasche, war er nicht mehr zu halten. Di 
ging sogar so weit, daß er alte ae. 
die durchgeweicht und daher unbrauchbar auf, 
dem Misthaufen lagen, voller Behagen ver: ‚ehrte, 
Aber sonst entwickelte er sich ganz normal und 
wurde mit der Zeit ein Prachtkerl! Allerdings 
war er für ein „Kamel“ ziemlich intelligent, Und 
spucken konnte er auch! BURROR 
Eines Tages kam völlig verzweifelt ein 
zu mir und beschwerte sich: „Sehen Sie’ 
an! Da bezahlt man sein Eintrittsgeld, füttert die’ 
Tiere und was ist der Dank dafür? Was sollen 
wir jetzt machen? Das Zeug geht doch nicht mehr 
raus!“ — Was war geschehen? Sie hatten die 
fanten gefüttert. Aus. völlig unverständlichen 
Gründen hatten diese daraufhin das ‚als 
weiße Kleid der Dame mit einem. herrliche! 
Pünktchenmuster versehen. Aber nur vo} 
‚Denn ehe die Dickhäuter die zweite Dusche‘ 
den konnten, hatte das Ehepaar Zluchtartig. 
Elefantenstall verlassen. Ihr persönliches Pe: 
war es, daß sie sich jetzt dem Exotenstall 
wandten, \ 
Suleiman hatte einen sehr schlechten Tag. Direk 
vor‘seiner Nase — aber für ihn unerreichbar — 
hatte unser Kantinier einen Verkaufstisch auf“ 
gebaut, um auch die Tierschaubesucher mit Ge- 
tränken und Süßigkeiten zu versorgen. 

Bei Suleimans Vorliebe für einen guten Tropfen 
war das natürlich eine Aufhetzung zum Klassen- 
haß. Er stand festgebunden im Stall und mußte 
zusehen, wie vor seiner Nase eine Flasche nach 


der anderen des so heiß geliebten Bieres vertilgt 
wurde. 

In diese Atmosphäre geriet nun das besagte Ehe- 
paar, Suleiman hatte die Angewohnheit, wenn er 
in Wut war, sein dämlichstes Gesicht aufzusetzen. 
Er ließ die Unterlippe hängen, hielt den Kopf 
etwas schief und sah — auf deutsch — saublöd 
aus. Ein Fremder mußte dann annehmen, daß er 
ein richtiges „Kamel“ vor sich habe. 

Die beiden waren also mit dem Säubern des 
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Kleides ‚beschäftigt, als plötzlich im Rücken: der 
Fiäu etwas‘ zu blubbern anfing. Erschreckt rich- 


tete diese sich auf. und wollte sich gerade um- 
drehen, als das Unglück auch schon passierte — 


Suleiman spucktel; Seine ganze aufgespeicherte .. 


‘Wut spuckte er sich von der Seele, und das war 
nicht gerade wenig! 
Daß die beiden Leutchen jetzt die Nase voll hat- 
ten, konnte ich verstehen. Aber immerhin war 
das Kleid nun auch hinten gemustert. Ich schickte 
sie dann zum Büro, um die Angelegenheit dort 
zu regeln und kaufte Suleiman eine „Kühle 
Blonde“ zur Beruhigung. 
Ein anderesmal brachte dieses Kamel eine alte 
Dame zur Verzweiflung. Es war sehr warm, und 
. die Kamele waren im Freien angebunden, Sulei- 
man war gut gelaunt, sein Pfleger hatte ihm ein 
Bier spendiert und wollte sich gerade etwas hin- 
legen. Da kamen drei ältere Damen in die Tier- 
schau. Gekleidet nach der Mode 1900 mit großen 
Florentinerhüten. So etwas hatte Suleiman noch 
nicht gesehen! Er war plötzlich hellwach und 
schielte nach den großen Hüten. Ob man das 
fressen kann? Die drei kamen immer näher. Eine 
von ihnen hatte als Hutschmuck künstliche Kir- 
schen oder ähnliches, Das war Suleiman ja als 
ireßbar bekannt. 
Scheinbar handelte es sich bei den drei Damen 
um gute Freundinnen, denn eine erklärte immer 
und die anderen hörten aufmerksam zu. Dabei 
stellte sich die Dame mit dem Gemüsehut mit 
dem Rücken ausgerechnet vor Suleiman. Da 


ne 


konnte dieser nicht widerstehen! Er wollte ja nur 
das Obst naschen, daß er plötzlich den ganzen 
Hut, der ja an dem Obst hing, zwischen den Zäh- 
nen hatte, war gar nicht eingeplant. 


Die so schmählich ihrer obersten Behütung Be- 
raubte versuchte noch zu retten, was zu retten 
war, aber Suleiman nahm nur den Kopf hoch 
und verspeiste genußvoll die letzten Hutreste. 
Was versteht auch so ein Kamel von der Mode? 
Mit zunehmendem Alter wurde Suleiman ruhiger 
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und vernünftiger. Er gewöhnte sich sogar das Trin- 
ken ‚alkoholhaltiger Flüssigkeiten ab, 

Dafür verfiel er einem anderen Läster. 'Ob Sie 
es mir glauben oder nicht, Suleiman rauchte! — 
Aber nur Zigarren und Stumpen! Wie es dazu’ 
kam, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls kam ich 
eines Tages in den Stall und sah bei den Ka- 
melen jemand rauchen. Da Rauchen in den Stall- 
zelten streng verboten ist, wollte ich den Betref- 
ienden gerade zur Rede stellen, als ich beim 
Näherkommen voller Entsetzen feststellen mußte, 
daß Suleiman der Raucher war! Ein vierbeiniges 
rauchendes Kamel — so etwas hatte ich noch 
nicht erlebt! Suleiman hatte eine schöne dicke 
Zigarre zwischen seinen Wulstlippen und zog mit 
geschlossenen Augen genußvoll. Zu seiner Ehre 
muß gesagt werden, daß er ’nicht auf Lunge 
rauchte. Wenn er den blauen Dunst durch die 
Nasenlöcher ausstieß, sah er beinahe aus wie ein 
feuerspeihendes Fabeltier, Als ich versuchte, ihm 
die Zigarre wegzunehmen, wurde er böse. So 
ließ ich ihm das Vergnügen und war gespannt, 
was er machen würde, wenn die Zigärre zu Ende 
geraucht. war. Er verbrannte sich aber nicht die 
Lippen! Als es ihm unter der Nase zu warm 
wurde, spuckte er den Stummel kunstgerecht 
aus, dann grunzte er befriedigt und legte sich 
schlafen, 

Was es doch alles gibt! Daß Tiere Tabak fressen, 
habe ich schon oft genug erlebt, aber ein rau-- 
chendes Kamel — ich glaube, das ist wirklich 
einmalig. Bosco 
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Seit Jahrhunderten 
geahnt, 4 
Any heute Gewißheit 


haben, /oder | Trugbild 2 
zu sein heute bin ich mir B 
w fEhste Begegnung meines 
n. Wie ein Spuk zog sie in Mii 

a vorüber und war doch so sehf Wirklichkeit, 

daß ich wage zu schildern, was einige Menschen in 

der Nacht zum 3. Februar erlebt haben. So un- 

glaubhaft es klingt, aber in dieser Nacht landete 

gegen 23.00 Uhr inmitten des Zentrums von Berlin, 

in der nach Theaterschluß recht einsam daliegen- 

den Friedrichstraße, auf dem Fahrdamm kurz vor 

dem im Neonlicht schwimmenden Bahnhof, ein 

Weltraumschiff mit Menschen von einem fremden 

Stern. Was die Welt seit Jahrhunderten erregend 

beschäftigt, was Wissenschaftler und Gelehrte zu 

den härtesten Disputen veranlaßte, was bisher 

nur die Autoren utopischer Romane mit viel 

Phantasie zu schildern bemüht waren, das wurde - 
in dieser Nacht zum 3. Februar für.eine kleine 
Gruppe Menschen und mir zu einem dramatischen, 
unheimlichen Erlebnis. In dem Augenblick, da für 
die Erdmenschen das kosmische Zeitalter begon- 
nen hat, da die kühne Tat des gelungenen sowjeti- 
schen Weltraumvorstoßes die Schlagzeilen der 
Presse bildet, kommt aus dem Weltall ein Zei- 
chen, das uns Antwort auf die so bewegende 
Frage gibt, ob irgendwo, vielleicht Lichtjahre von 
uns entfernt, Menschen wie wir leben. 

Doch ich will versuchen, chronologisch zu berichz, 
ten, was in der Nacht zum 3, Februar in Ber] 
geschah: 


Zwei Mitglieder unserer Redaktioße 
und ich, kommen müde von der sp! 
der Druckerei die Friedrichstraße entlang 


unterhalten uns einsilbig und sind in unseren Ge- 
danken noch bei.der eben beendeten Tätigkeit. 
Auf die Straße geht ein leichter aber recht unan- 
genehmer Regen nieder, Vor uns ist bis auf ein 
junges Paar niemand zu sehen, Der Fotograf 
macht mich auf die langsam Dahinschlendernden 
aufmerksam. .,Wo die Liebe regiert, bleiben die 
Unbilden des Wetters unbeachtet“, meint er leise 
lächelnd, „Ich sollte die beiden vielleicht foto- 
grafieren. Unter dem Bild müßte dann geschrie- 
ben stehen: Wer im Februar liebt, mißtraut dem 
Mai.“ Wir lachen beide — jetzt laut. Und wir 
wissen nicht, daß diese beiden verliebten jungen 
Menschen in wenigen Minuten zusammen mit uns 
Zeugen eines nicht faßbaren Geschehens werden 
sollen. Was sich in den nächsten Augenblicken ab- 
spielt, geht sö schnell vonstatten, daß wir uns erst 
lange hinterher darüber klar werden, was eigent- 
lich geschehen war, Das junge Liebespaar vor uns 
„ ist in eine kleine Seitenstraße eingebogen. Noch 
immer tropft der Regen mit monotoner Beständig- 
keit auf das Straßenpflaster, Plötzlich grollt es 
über uns in der Luft wie bei einem sich anklüin- 
denden Gewitter. Eine strahlende Helligkeit 
breitet sich aus, und etwas Unförmiges schießt mit 
unvorstellbarer, rasender Geschwindigkeit auf uns 
zu und setzt vor unseren erstarrten Blicken, 
‚wenige Meter neben uns, an der Straßenseite auf. 
In atemloser Erregung reißt mein Begleiter seine 
Kamera hoch, während ich mit gebannten Augen 
auf einen noch nie in meinem Leben zuvor ge- 
sehenen Flugkörper blicke. Alle Geschichten über 
fliegende Untertassen fallen mir in Sekunden ein 
und jagen blitzartig durch mein Gehirn. Aber das 
kann doch nicht möglich sein? Bin ich ein Produkt 
meiner überreizten Nerven? Das Klicken des 
Kameraverschlusses ruft mich wieder in die Ge- 
genwart zurück. Aus dem unbekannten Flug- 
körper klettert jetzt eine weißbehelmte Gestalt 
im Weltraumanzug. Von dem Helm, der den 
Kopf fast völlig abschließt, sprühen elektrische 
Funken an einer Antenne entlang. Ich nehme das 
alles automatisch wahr, registriere es sachlich und 
bleibe doch wie gelähmt an meinem Platz stehen. 
Während der Flugkörper sich wieder vom Boden 
erhebt, schwebt der Unbekannte in unwirklichen, 
krampfartigen Bewegungen an uns vorbei und 
entschwindet unseren Augen, Mein Begleiter und 
ich haben nur’ noch einen Gedanken; Wir müssen 
ihn wiederfinden. Wir müssen versuchen, uns mit 
ihm zu verständigen, denn wir sind die ersten 
Erdmenschen, denen sich unerwartet ein Mensch 
aus dem Weltall zeigt. 
Aus der Nebenstraße, in der vorhin das junge 
Liebespaar verschwand, klingt auf einmal ein 
entsetzter Aufschrei, Der Fotograf und ich 
jagen mit keuchenden Lungen dieser Straße zu, 
‘Wir stolpern über einen Steinhaufen und stehen 


plötzlich wieder dem Weltallmenschen von An- 
gesicht zu Angesicht gegenüber. Die Szene hat 
etwas Grausig-groteskes. Einige Schritte vor dem 
Weltraummenschen finden wir angstverzerrt 
unser Liebespaar wieder, das durch diese Begeg- 
nung jäh aus dem Honigmond seiner Gefühle ge- 
rissen wurde. Doch wieder verschwindet der Un- 
bekannte im Blitzlicht des Fotografen. Als in dem 
Augenblick langsam ein Streifenwagen der Volks- 
polizei durch die unbelebte Friedrichstraße fährt, 
ergreift unser junger Liebhaber die Initiative 
und läuft erregt auf die Polizisten zu. Die schlie- 
Ben aus seinem Wortgestammel, daß sie es mit 
einem Betrunkenen zutun haben. Erst als wir uns 
einschalten und als Pressevertreter zu erkennen 
geben, nehmen die Polizisten den Hinweis ent- 
gegen. Auf ihren Gesichtern .ist jedoch un- 
beschreibliches Erstaunen zu lesen. Wir eilen mit 
ihnen gemeinsam die kleine Querstraße entlang, 
als aus der Nacht plötzlich wieder der Unbekannte 
mit dem funkensprühenden Helm auftaucht. Es 
soll die dritte und letzte Begegnung sein. Die 
resoluten Polizisten, noch immer an einen Mum- 
menschanz glaubend, bemühen sich den Fremden 
festzunehmen. Doch jetzt geschieht vor unser aller 
Augen etwas völlig Unerwartetes. Aus dem 
Signalrohrr am Helm des Weltraummenschen 
klingen pfeifende, schrille Signaltöne, und plötz- 
lich entschwindet die Gestalt, wird unsichtbar vor 
sechs anwesenden Menschen. Die Polizisten 
starren noch wie genarrt in die Höhe. Sie zwei- 
feln an ihrem Verstand. Wir blicken uns alle ge- 
genseitig an. Niemand wagt seine Gedanken zu 
äußern. Zu seltsam waren diese Minuten für alle, 
Jeder fürchtet sich, vor dem anderen als Phan- 
tast dazustehen. Und doch haben sechs Menschen, 
zwölf Augen in der Nacht zum 3. Februar dieses 
Jahres in Berlin einen Menschen von einem frem- 
den Stern gesehen. Es war eine Begegnung von 
Minuten, unwirklich und vom Verstand her nur 
schwer zu erfassen, Doch gibt es von dieser Begeg- 
nung die wenigen Aufnahmen des Fotografen, die 
wir als erste Zeitung der Welt für unsere Leser. 
auf diesen Seiten veröffentlichen. Wir haben alles 
gesagt, was zu sagen ist. Vermutungen wären hier 
fehl am Platze, Jedes Wort zu viel könnte auf 
'Unglauben stoßen, Nur noch eins sollte sich jeder 
vor Augen halten: Der Herr vom anderen Stern 
muß noch irgendwo unter uns weilen. Wir wissen, 
daß er die Fähigkeit besitzt, sich unsichtbar zu 
machen. Er kann also heute hier und morgen dort 
erscheinen. Aber irgendwo muß er zu finden sein, 
Die Mitarbeiter unserer Redaktion werden alles 
in die Wege leiten, um den Unbekannten wieder 
aufzuspüren. Das erregendsteForschungsabenteuer 
hat begonnen. Die Redaktion bittet ihre Leser, 
in den nächsten Wochen aufmerksamer als sonst 
ihre Umgebung zu betrachten. Vielleicht kommt 
es irgendwo zu einer ähnlichen Begegnung. Lassen 


Sie es uns dann wissen. Für Millionen Menschen 
wird es jetzt die Gedanken geben: Was wollen 
die Weltraummenschen bei uns auf der Erde? 
Wer wird sie als nächster sehen? Werden wir uns 
eines Tages mit ihnen verständigen können‘ Von 
welchen Planeten sind sie zu uns gekommen? Wie 
sieht es dort oben aus? Wann werden von uns 
die ersten Menschen in den Weltraum abfliegen? 
Fragen über Fragen. Jeder hat dazu eine eigene 
bestimmte Vorstellung. Und jeder sollte den Mut 
haben, uns seine Gedanken zu äußern. Helfen Sie 
uns bei der Suche nach dem Weltraummenschen. 
Das kosmische Zeitalter hat begonnen. Wir alle 
stehen schon mittendrin in dem erregendsten Ge- 
schehen unseres Jahrhunderts: Dem Vorstoß ins 
Weltall. 


alduin ist mein Freund. Mein bester Freund. 
Ich verehre ihn, Er ist sehr findig und tech- 
nisch so überaus begabt, Und er nutzt die 
Technik, sage ich Ihnen! Vom Trocken- 
rasıerapparat, dem Schnellkochtopt und dem 
elektrischen Bratkartoffelwender bis zur Infra- 
rot-Hautbräunungslampe und dem Ultraschall- 
Mehrzweckbesteck zum Abkeimen von Naß- 
preßsteinen und Meerrettichen findet man in 
seiner Junggesellenklause alles. Alles, Außer 
einem Tonbandgerät. Das war. sein schönster 
‘Traum bisher, Denn nun hat er auch das. „Man 


‚baute es mir nach meinen Ideen“, straAlte er mich 
wie ein neues Zweimarkstück an; Er lud mich zu 
einem Besuch ein. 

Ic kam mit gemischten Gefühlen. Seit ich mich 
«inmal auf seinen heißen Lötkolben gesetzt hatte, 
‚tehe ich mir lieber auf seiner Bude die Füße in 
den Hals. Auf seinem einzigen Stuhl lagen heute 
außer wäschreifen Socken und Unterhosen große 
rote Schachteln und silberne Metalldeckel. Das 
seien „Bobbies“. Auf die wickele man das Band 
freitragend auf. 1000 Meter, Ob ich ihm auch fol- 
gen könne? Ich tat. so. Dann sah ich das Gerät. 
Er zog es unter seinem Bett hervor. Raffiniert! 
Ein großer blauer Kasten mit zwei silbernen Alu- 
Tellern, die sich drehen konnten. Einer 'hüben, 
einer drüben. Jeder für sich. Dann waren noch 
ein Dutzend Schalter und Knöpfe, Schilder und 
Kontroll-Lampen daraufmontiert. Und sieben 
Drucktasten. In Weiß. Die gefielen mir am besten. 
Balduin nahm eine Bandrolle aus der aufge- 
klappten Schachtel und legte sie auf den linken 
Teller. „Jetzt hörst du mal richtige Musik, mein 
Lieber!“, meinte er gönnerhaft und schlang den 
rotbraunen Konfettistreifen an den Köpfen vor- 
bei über verschiedene Rollen und Stäbchen um 
den Bobby des anderen Tellers. Er drückte zwei 
Tasten (in Weiß!), schaltete einen Schalter, ließ 
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eine rote Lampe aufblitzen und den Motor an- 
laufen, Die Teller drehten sich. Aus dem Laut- 
Sprecher seines Spitzensupers klang ein Krächzen 
und Prasseln, schließlich ganz von fern eine 
Frauenstimme und bei genauem Hinhören leises 
Schlagzeugscheppern. Ich tat interessiert. Balduin 
schaute gebannt auf das Band, Ich schaute ver- 
ständnisvoll mit. Noch gebannter. Es half nichts, 
Es wurde nicht besser. „Geht’s nicht etwas lauter, 
Balduin?“ fragte ich heuchlerisch. Er zog statt 
einer Antwort durch die Nase hoch, drehte an 
zwei Knöpfen, biß sich auf die Unterlippe und 
wippte mit dem linken Fuß. 

Ich lauschte entzückt. Von Genuß konnte keine 
Rede sein. Dann sang Hans Albers, „Nimm mich 


‚mit, Kapitän, auf die, Reise“. Sang ist gut. Er 


krächzte es röchelnd. Wie Hilfeschreie eines Er- 
trinkenden in einem Bergsee bei Gewitter kam 
es mir vor. Ich wollte, er nähme mich mit auf 
die Reise. Nur fort von hier. Dann kamen Mam- 
bos, Tangos und ähnliches in bunter Folge. Alle 
klangen, als wären sie beim Leipziger Stadt- 
parkrennen aufgenommen worden, „Alles UKW- 
Aufnahmen. Es rauscht etwas. Das ist aber nor- 
mal“, klärte mich Balduin treuherzig auf. Ich 
hatte schon Besseres gehört. Nach einer dreivier- 
tel Stunde war das Band zu Ende. Und meine 
Geduld. Ich wollte gehen. Jetzt käme das 
Schönste. Ich solle auf das Band sprechen, Ich 
wäre bestimmt überrascht von meiner, Stimme, 


ersprochene: 


Er nahm ein anderes Band, legte es auf und 
mußte es umspulen, weil wir sonst die neunte 
Sinfonie rückwärts gehört hätten. Wieder brauste 
und pfiff es leise beim Rücklauf. Ich wollte das 
genauer hören und beugte mich über 'den Auf- 
wickelteller. ' Plötzlich geschah etwas, worüber 
ich jetzt noch lachen muß. Irgendwie muß es mein 
Krawattenende mit aufgespult haben, denn im 
Nu lief der halb aufgespulte Bobby an mir hoch. 
Das nachjagende Band wickelte mich regelrecht 
ein. Ich sah nur noch Braun, Balduin legte nach 
der Schreckminute geistesgegenwärtig die Stopp- 
taste ein. Der Spuk wurde etwas langsamer, Mit 
Düsenjägergeschwindigkeit hatte sich das Band 
über mich hergemacht und vor mir einen Haufen 
gebildet. In Braun. Ich konnte nichts dafür. Der 
Abschaltemechanismus hatte versagt. Balduin war 


"blaß. Er stand fassungslos, Ich glich einer alt- 


ägyptischen Mumie und trat zitternd auf Balduin 
zu, „Tritt nicht auf das Band! Wir müssen’s mit 
der Hand aufwickeln. Es ist nämlich sehr teuer!“ 
warnte er mich. Nach zwei Stunden lag vor uns 
ein unentwirrbares Knäuel. Eiwa zwanzigmal 
mußten wir das Band zerschneiden und zusam- 
menkleben, um nicht eine neue Zahl unentwirr- 
barer Knoten hineinzubringen, Jeder Seemann 
hätte angesichts unserer Meisterwerke seine 
Knot- und Spleißkenntnisse verachtet und auf 
Ptahlstek, Klinsch. und Kreuzknoten gering- 
schätzig verzichtet. Wir freuten uns über jeden 


Meter gewonnenes Band, das ich 
mit zwei Fingern der rechten 
Hand auf den Blechbobby spulte. 
Als ich die letzten 10 cm auf- 
gewickelt hatte, lagen 900 Meter 
hinter uns. 

Jetzt kam der Höhepunkt. Ich 
sollte ins Mikrofon sprechen, 
obwohl ich schon den Hut auf hatte, Das Band 
lief an und mir ein Schauer den Rücken hin- 
unter. Mir fiel absolut nichts ein. Ich hustete, 
Das war Balduin zu wenig. Schließlich las 
ich die Abendzeitung auf das Band. Vom 
interessanten Versuch eines Professors, Zwillinge 


Zeichnungen; Allsch 


durch sein Spezial-Verfahren einzeln herzustel- 
len, bis zum 70, Geburtstag Oma Krauses war 
alles drin. Und dann war es soweit, Ich schlang 
meinen übermüdeten rechten Fuß um mein lin- 
kes Bein und wartete mit bangem Gefühl im 
Herzen auf meine Stimme. Zunächst hörte ich 
einen langen Seufzer. Dann Küsse. Dann ge- 
flüstert: „Oh, Liebling, Edelgard!“ Dann Pause. 
"Lange Pause. Nur das leise Brummen des Laut- 
sprechers unterbrach die Stille im Raum. Dann 
wieder: „Balduin, Liebster! Ich liebe nur dich! 
Wirst du mir immer treu sein? Weißt du, was 
ich jetzt möchte?“ Hier schaltete Balduin ver- 
schämt aus, Er hatte vorhin bei meiner Aufnahme 
versehentlich eine falsche Taste gedrückt. Nun 
war es Essig damit. Zum Glück. Denn das Band 
hier sei sein wertvollstes. Mit Edelgard, dem 
blonden Gift. Nun könne er sich diese Stunde 
zwanzigmal am Tage abspielen, wann immer er 
wolle. Der Genießer! Wie ich ihn hasse! Und 
seine Technik! Und Edelgard, die ihm nun so 
viele Stunden schenken kann, wie er mag. 
Balduin war mein Freund. Er war mein bester 
Freund, und Edelgard bis heute meine Braut. 
Ebbo Sternburg 
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Notiz etwa: 

Mestlin, Kreis Parchim, Dorf von rund 1400 Ein- 
wohner, bestehend aus mehreren Ortsteilen, 
nämlich M., Ruest Dorf, Ruest Krug, Kadow, 
Viniow, den Bütberghäusern und dem Forsthot. 
80 Prozent der Agiarfläche werden von der größ- 
ten LPG Deutschlands (2300 ha) genutzt. Sie 
wurde vor fünf Jahren, als einige Großbauern die 
DDR verließen, von deren Landarbeitern ge- 
gründet, Viele konnten nicht schreiben. Heute 
zahlt die LPG 7,50 DM für die Arbeitseinheit, will 


es aber in drei Jahren auf das Doppelte bringen. — 


Das Dorf besitzt einen Kindergarten, 
Kinderkrippe, ein Klubhaus ... 


” 


eine 


Pinkerton war in diesem Winter zwei üblen Ge- 
sellen auf der Spur, zwei bekannten Massen- 
mördern — der Sturheit und der Langeweile, In 
Mecklenburg, so kombinierte Pinkerton, werden 


sie zu finden sein, Er ist also in Mestlin gelandet 
und beginnt mit seinem bekannten Späherblick 
die Fahndung. Die erste Frage eines so geübten 
Kriminalisten ist natürlich immer: 


WAS 


ist los? So begibt er sich ins Lehrlingswohnheim 
der MTS. Als er eintritt, lassen ein paar Jungen 
Skatkarten sinken — Pinkerton frohlockt; die 
Langeweile hält sich gern in der Nähe von Skat- 
karten auf. 

Aber er frohlockt zu früh. Ja, im vorigen Winter, 
da wären die Gesuchten hier gewesen, Heuer je- 
doch, nein! „Beweise!“ fordert Pinkerton. Da holt 
Klaus Oehmke mit der Leichtathletenfigur sein 
Fußballdreß, und der untersetzte, immer vorlaute 
Hans Würger beginnt vom Fotozirkel zu erzählen: 
Hartmut Frehse, selbst Traktoristenlehrling, 
wohnhaft im Zimmer nebenan, hat ihn gegründet, 
Die Ausrüstung besteht aus Entwicklerdose, Ver- 
größerungsgerät, dem Zimmer des Heimleiters als 
Dunkelkammer und einer Perfekta, 


Zadar Def 


Pinkerton faßt als verdächtig den 16jährigen Hein- 
‚rich John ins Auge, aber auch er kennt die Lange- 
ile nicht mehr. Wie gesagt, vor einem Jahr, da 
uhr er noch mit dem Fahrad ins heimatliche Dort, 
weil in Mestlin alles gähnte. Jetzt jedoch spielt er 
in der Laienspielgruppe mit und hat sich zur 
Mestliner Dorfgruppe umschreiben lassen, 
Hier noch die Aussage eines letzten Zeugen, des 
langen Jürgen Otto: „Ich blase in meiner Freizeit 
Trompete beim Betriebsorchester der MTS. Die 
Trompete ist vom Betrieb, nur die Töne sind von 
mir. Ich habe schon soviel gelernt, daß ich mit 
auftrete. Am Fünfundzwanzigsten beispi . . .* 
Hier beißt sich der Zeuge merkwürdigerweise auf 
die Lippen und verstummt. Pinkerton registriert 
es. Dann macht er sich auf den Weg zur FDJ- 
Leitung, nicht ohne noch in der LPG und selbst 
im Lebensmittelkonsum des Ortes zu erfahren, 
daß Langeweile hier unbekannt sei. Und da steht 
er schon vor dem Haus, worin die zwar nicht 
diplomierte, aber begabte Ruth Maydan als Heim- 
erzieherin wohnt. 
WIE, 


so, will der scharfsinnige Pinkerton wissen, gäbe 
es hier keine Langeweile, he? Und da geschieht 
es. daß die Ruth erbleicht. Erschrecken malt sich 
auf ihren stillen Zügen und sie fragt: 

— „Weiß er was vom Fünfundzwanzigsten?“* 
Pinkertons Begleiter schüttelt den Kopf, aber im 
Kopf des Meisterdetektiven hat die große Kom- 


bination bereits begonnen. Vorerst läßt er sich 
jedoch nichts anmerken. x 

Man beantwortet seine Frage. Es war wie so oft, 
die Sekretäre wechselten alle Nasen lang, die Mit- 
glieder standen nur im Buch. Im Herbst des ver- 
gangenen Jahres begann man von neuem, eine 
Gruppe auf die‘Beine zu stellen, und auf neue 
Art: Die Partei half ein Jugendkomitee zu schaf- 
fen. Dieses Komitee machte bereits vor Pinkerton 
Jagd auf Sturheit und Langeweile. Das erste 
Treiben begann im Herbst mit einem großen 
Jugendtreffen. Ein Leistungspflügen war aus- 
geschrieben, man konnte sich an einer Geschick- 
lichkeitsfahrt mit wackelnder Milchkanne auf 
dem Hänger betei- 
ligen, ein Etappen- 
rennen hielt die Zu- 
schauer in Atem ... 
Und so weiter. Sie | 
feierte dann auch | 
Triumphe, die Or- \ 
ganisation. 
„Beweis?“ 
tragt Pinkerton. x 
Die Jugendlichen 
hatten so viel damit zu tun, n, Überall dabeizusein, 
daß sie sogar die herkömmliche Schlägerei dar- 
über vergaßen.! 

Vinzenz Herden, früher stellvertretender Melker, 
heute stellvertretender Bürgermeister, erklärt 
dem neugierigen Pinkerton, warum es mit dem 
Komitee besser gehe, „Stell dir doch eine solche 
frisch gewählte, ahnungslose, aus lauter 17jähri- 
gen bestehende Leitung vor. Was sollen sie denn 
machen? Wir im Komitee haben alle Erfahrung, 
wir machen den Anfang, wir bringen ihnen das 


Jürgen Otto: „Zuerst - wenn ich die Tonleiter rauf und 


wieder runter hatte, waren die Lippen dick, Aber jetzt ...“" 


Manfred: „Machst'n heute abend? Spielste mit Tisch- 
tennis?" — Margot: „Phh, Tischtennis! Heute haben wir 
Tenzzirkeli“ Fotos ; Hüttner 


Gehen bei. Ein halbes Jahr — und sie laufen von 
allein!“ 


wo 


fragt jetzt Pinkerton, der große Detektiv, könn- 
ten sich die Langeweile und die Sturheit noch 
aufhalten? Die Bemerkung eines Ortsfremden 
kommt ihm in den Sinn: „Nun sehn Sie sich mal 
das Klubhaus an — viel zu groß für so ein Dort!“ 
Schnurstracks marschiert er zum Leiter des 
Hauses, dem Genossen Matuschewsky. Der reicht 
ihm den Veranstaltungsplan mit Theaterabenden, 
Kinovorstellungen, Vorträgen, Versammlungen 
und was weiß ich noch alles. „Wir warten darauf, 
daß im Oberstock die Klubzimmer fertig wer- 
den...“ Und nun holt Matuschewsky erst richtig 
aus und beginnt den Meister mit Zirkeln zu er- 


‚ schlagen: Im Januar beginnt der Zirkel für Ge- 
"sellschaftstanz — Pinkerton hatte es schon ge- 


hört; die Jungen fürchten, es gäbe nicht genug 
Mädels, alle Mädels dagegen haben Angst, keinen 
Tänzer mehr zu bekommen —, dazu der Zirkel 
Junger Neuerer, die neue Agitproptruppe, die 
Instrumentalgruppe .. . 
Pinkerton will aufgeben. 
Just da fragt Matuschewsky: 
vom Fünfundzwanzigsten.... 
„Pst!!“ macht Pin-: 
kertons Begleiter, 

aber er täuscht den 

Meister nicht, 

Als sie wieder drau- 

Ben sind, blickt er 

seinen Begleiter, 

den Praktikanten 


„Ihr,habt doch nicht 


Dietrich Dräger von der LPG, den Mestliner In- 
formationsdienst auf zwei Beinen, mit scharfem 
Auge an und spricht: 

„Was ist mit dem Fünfundzwanzigsten?“ 

„Wir könnten eigentlich noch die Hühnerfarm ...“ 
Pinkerton durchschaut mit geübtem Blick das Ab- 


lenkungsmanöver. 
Er unterbricht: „Januar oder Februar?“ 
„Januar!“ 


Nach einigen weiteren Kreuzfragen des Meisters 
gibt Dieter auf. 

„Ich gestehe“, sagı er. „Denn was bleibt Ihrem 
Auge verborgen? Nur die Presse soll es nicht 
erfahren!“ 

Pinkerton beruhigt ihn. 

„Sie haben Sturheit und Langeweile bisher nicht 
gefunden. Aber wir werden ihnen auch den Weg 
der Wiederkehr verbauen, 

Wir saßen eines Abends, ich weiß nicht mehr, 


WANN 


im, Komitee zusammen und sprachen über einen 
Plan. Aber je länger wir debattierten, desto 
7 größer wurde die Fülle der Probleme. Wir sahen, 
daß mit den üblichen Beschlüssen (dies und jenes 
machen wir, die oder der ist verantwortlich) nichts 
zu machen war. Es kommt uns jedoch dara: 


Beim Vorsitzenden des Dorfjugendkomitees ist gerade 
großer Umzug. 


zen Tag. Der Zirkel für Gesellschaftstanz steht 
genauso darin wie der Maisanbau. Mitte Juni 
heben wir dann eın neues Fest aus der Taufe, 
das Maisfest. Es wird der Abschluß der ersten 
Etappe unserer Arbeit sein.“ 

„Und der Fünfundzwanzigste?“ 

„Ist der Tag des Beginns!“ 

Dieter hat sich in Eifer geredet. Er übersieht die 
Kummerfalten im Gesicht des zum erstenmal er- 
folglosen Detektivs. 

Nachdenklich klopft der vor der Tür seine Pfeife 


\ aus. Die Funken stieben, ein Huhn gackert er- 
\\schreckt davon, 


\nHe“, ruft ein Mädchen, „sehen Sie sich vor!“ 


Pinkerton erkennt sofort, daß er Irmtrud Behr, 
die junge Leiterin der Hühnerfarm, vor sich hat, 
Sie kann auch brummen, obwohl sie sich „eh“ 
sahreibt, 
Listig fragt Pinkerton: 

mit diesem Maisfestwettbewerb, das wird 
nicht viel werden, wie?“ 

en Sie mal“, sagt Irmtrud, „wenn das Mais- 
kommt, werden wir nicht das Schlußlicht 
id. Gut, unsere Hühner legen zu wenig. Aber 
n Huhn geht ihnen keine Selbstverpflichtung 
‚Ab 1. 1.lege ich 10 Eier mehr im Monat!‘ 


zieht Pinkerton eine seiner scharfsinnigen 
lußfolgerungen: Hier braucht er nicht länger 
u suchen! 


WARUM 


nur dieser Mißerfolg, grübelt er. Bin ich zu alt 
geworden? Dies ist eine falsche Kombination. 
Richtig ist, daß Mestlin, wo vor fünf Jahren noch 
Petroleumlampen brannten, ein junges Dorf 
geworden ist. 


„-.. Sie sind gut“, sagte ich zu dem Mann, „Weiß- 
wasser und ‚Klein-Kanada‘, daß ich nicht lache. 
Nun machen Sie man’n Punkt, Ich war zwar noch 
nicht in Montreal und Toronto, habe aber bei den 


letzten Weltmeisterschaften und. Olympischen 


‘Winterspielen die Pentiction V’s, die Lindhurst 
Motors und die Kitchener Waterloo Dutchmen ge- 
sehen, Ha! Das waren schon Eishockeymannschaf- 
ten, alles was recht ist. Natürlich, Dynamo Weiß- 
wasser, unseren siebenfachen DDR-Meister, kenne 
ich auch, prima Team für unsere Verhältnisse, aber 
— Weißwasser und ‚Klein-Kanada‘? Beim besten 
Willen...“ 5 

Und dann bin ich doch losgefahren, mitten hinein 
in die Hochburg des DDR-Eishockeysportes. Ich 
entdeckte zwar kein „Klein-Kanada“, doch auch 
so entstand die erstaunliche Geschichte einer klei- 
nen, eishockeyversessenen Stadt... 


% 


Rattaratat, rattarat, rattaratat — holpernd rollt 
der Eilzug Berlin— Görlitz über die Weichen vor 
dem Bahnhof Weißwasser. Hoppla, festhalten! 
Noch eine Kurve, So, da sind wir. Aha, Na bitte: 
WEISSWASSER, - e 


HEINZ FLORIAN OERTEL: 


Ringsherum Kiefernwälder, dann Häuser in klei- 
nen Straßen, von den Dächern weht der Wind 
kleine Rauchfähnchen. Dann die langen Finger 
der Schornsteine. Ja, das sind fast alles Glas- 
werke. Das Weißwasser-Glas geht in die ganze 
Welt hinaus. Und da sind die Teiche. An ihnen 


vorbei führt auch der winterliche Weg zum 
Dynamo-Eisstadion am Jahndamm. 

„Na endlich!“ Günter Lehnigk, der Trainer un- 
serer bewährten Dynamo-Mannschaft wartet be- 
reits auf den neugierigen Gast. „Die Spieler sind 
draußen auf den Teichen und laufen ein wenig. 
Schlittschuhlaufen ist das A und O für einen Eis- 
hoekeyspieler. Da müssen wir das bei uns leider 
so seltene Eis schon ausnutzen...“ 

Die Jungen sind draußen auf den Teichen... Der 
Satz will mir nicht aus dem Kopf. „Wie war das 
eigentlich damals, Günter Lehnigk, wann begann 
das hier mit dem Eishockeysport?“ 

Der kleine, untersetzte Mann mit der Brille legt 
sich in seinem Sessel ein wenig zurück. „Damals? 
Wir wollten Eishockey spielen, denn schon als 
Knirpse sind wir mit dem Birkenkrückstock im 
Winter über die Teiche gezogen. Alte Schlagbälle\ 


waren unsere Pucks. Ja, und dann, das war 1933, 
bildeten 9 Mann, alle so 17 bis 22 Jahre alt, die 
erste Mannschaft. Das war die Geburtsstunde beim 
damaligen TSV Weißwasser...“ 

Im Clubheim der Dynamo-Mannschaft schlendern 
wir in den kleinen Saal hinüber. Hinter großen 
Glasvitrinen stehen die vielen Trophäen, die seit- 
dem von den Eishockeymännern der alten Glas- 
bläserstadt erkämpft wurden, 

„Natürlich hatten wir unsere ersten Spiele ver- 
loren. Außer mir waren seinerzeit Bertko, 
Dutschke und andere alte Sportfreunde dabei. 
Wir arbeiteten alle in den Glaswerken, und Eis- 
hockey war eben und wurde immer mehr zu un- 
serer Leidenschaft. Für unsere erste Ausrüstung, 
die viel Geld kostete, haben wir lange gespart, 
denn bei der herrschenden Arbeitslosigkeit und 
Kurzarbeit hatten wir noch genug andere Sorgen. 
Dann ging's los! Auf dem Braunsteich hatten wir 
eine niedrige Bande errichtet und Holztore ge- 
baut, Görlitz, das zu dieser Zeit schon ein ganz 
gutes Eishockey spielte, war unser Premieren- 
gegner, und wir hatten etwa 500 Zuschauer, Das 
reichte gerade aus, um die wichtigsten Unkosten 
zu decken...“ 

n.. und das Resultat?“ 

„l:5, aber das war nicht die Hauptsache, Der An- 


Fotos: Kühne (3), Stopper (2) 


Fa 


fang war gemacht, und Bobby Wunderlich, der 
beste Görlitzer Spieler, hatte allerhand gezeigt. 
Nun ging es weiter...“ 

Von draußen dringt das Knattern schneller Mo- 
torräder herein. Ah, die „junge Generation“ rückt 
an. Von blitzeblanken Jawa-Maschinen springen 
Kuczera, Johne und Buder, drei der Talentier- 
testen von Dynamo Weißwasser. „Das Eis ging 
schon, wir sind 'ne ganze Weile gelaufen...“ 
Trainer Lehnigk hat inzwischen mit dem jahre- 
langen Kapitän Siegfrid Mann einige Pokale aus 
dem Ehrenschrank genommen. „Unser zweites 
Spiel verloren wir dann im Januar 1934 auch hoch, 
und zwar gegen den Oberschöneweider Hockey- 
Club Berlin mit 1:8. Trotzdem hatten wir einen 
großen Erfolg, denn 1500 Zuschauer sahen den 
Kampf! Ein Jahr später kamen dann die ersten 
Jungen zu uns. Hier, Siegfrid Mann und sein 
Bruder Paul... Und dieser Pokal stammt von 
der damaligen Schlesischen Meisterschaft. Im 
Winter 1934/35 spielten wir erstmals mit, und 1937 
glückte der große Wurf. Es war ein unheimliches 
Endspiel. 2500 Zuschauer verfolgten den Kampf, 
der fast drei Stunden ging, denn erst in der 


_ dritten Verlängerung siegten wir.mit 2:1!“ 


Fabriksirenen geben das Mittagssignal. Wir bum- 
meln„durch die, Straßen der kleinen Stadt und 
fahrengenn gemeinsam an das „andere Ende“ von 
Weißwasse® Die „Jawa-Staffel“ mit den jungen 
Heißspornen ist schon vorweggebraust, 

„Günter Lehnigk, wann war dann aber dieses 
Stadion am Jahndamm entstanden?“ 

„1950, wir haben es zusammen mit unserer sport- 
begeisterten Bevölkerung gebaut, und 1952 beim 
Spiel mit der tschechoslowakischen B-National- 
mannschaft gab es den Zuschauerrekord: 8000 


waren Zeuge des großen Spieles, und Sie müssen 
bedenken, daß wir nur 15 000 Einwohner haben ... 
Das 4:7 war für uns auch nicht schlecht.“ 
Meine Hochachtung vor Weißwasser und seinen 
Eishockeymännern steigt immer mehr. Siebenmal 
war die Mannschaft inzwischen DDR-Meister, seit 
1951 in ununterbrochener Folge, und die Spieler 
Siegfrid und Paul Mann, Wolfgang Blümel, Kurt 
Stürmer, Heinz Lachmann und Hans Mack waren 
hei allen Meisterschaften mit dabei! Die Meister- 
spieler aus dem Städtchen in der Lausitz trieben 
den Puck in Schweden, Polen, Ungarn, Italien, 
Österreich, Norwegen, Holland, Belgien, Frank- - 
reich, der Schweiz, CSR und Sowjetunion über 
die Eisflächen und trugen auch so den Qualitäts- 
sternpel „Weißwasser“ in die weite Welt, 

Heute sind die meisten der Spieler Volkspoli- 
zisten, und auf dem Weg zum Baugelände kom- 
men wir an dem Arbeitsplatz von VP-Leutnant 
Nickel und Blümel vorbei. Manfred Buder, der 
junge, technisch hochveranlagte Stürmer, ist Ver- 
kehrspolizist, Hans’ Mack, der langjährige Tor- 
mann, ein richtiger „Sherlock Holmes“, ein be- 
währter Kriminalist. 

So ist alles zum Besten bestellt, könnte man mei- 
nen. Stimmt auch. Die Sorgen der Eishockey- 
Väter von gestern sind für die Eishockey-Söhne 
von heute längst erfüllte Wünsche, aber... Ja, 
da ist dieses ABER, — die Spieler der Meister- 
mannschaft sind Jahr und Tag den Launen von 
Petrus ausgesetzt, „Wann haben wir schon einmal 
einen richtigen langen Winter mit Eis für Eis- 
hockeyspiele auf viele Wochen und Monate? Ein 
Kunsteisstadion! Das wär's.“ Jahrzehntelang war 
ez für die Puckjäger aus der Lausitz ein stiller, 
kaum ausgesprochener Wunsch. Jetzt wird er ver- 
wirklicht! 

Durch den Kiefernwald an der Heinrich-Heine- 
Straße leuchtet schon von weitem ein helles Sand- 
gebirge. Auf den Kraterrändern stehen die 
Dumper, und das kreischende Baggergeräusch 
dringt durch die Stille desWintertages. Die Jungen 
haben schon ihre Motorräder in den Wald ge- 
schoben, Nun kraxeln wir über die Sandhaufen. 
„Hier wird’s“, erzählt Siegfrid Mann, der nun 
bereits 37jährige. „Ich erlebe das als Spieler doch 
noch mit, Weißwasser und ein Kunsteisstadion! 
10.000 Zuschauer werden Platz finden können, da- 
von 2000 auf Sitzplätzen, und bei der günstigen 
Anlage hoffen wir, bis zu 15‘Grad Wärme das 
Eis zu halten, Im Winter 1958/59 wird es schon 
so weit sein, daß uns das Eis zur Verfügung steht. 
Die restlichen Bauten sollen dann ein Jahr später 
vollendet sein...“ 

Was einst auf Teichen begann, .. . die Steppkes 
von Schischefski, Buder, Nickel und Blümel wer- 
den schon auf dem Kunsteis-Parkett ihre ersten 
Kurven ziehen. Heute kommen die Söhne der 
Gebrüder Mann zum ersten Training, während 
der älteste Sohn von Trainer Lehnigk bereits in 
der Meistermannschaft spielt... Paul Mann, der 
die Eishockey-Pioniere betreut, hat 30 Jungen zur 
Verfügung, und auch in der Jugendklasse stehen 
2 komplette Teams bereit, Viermal wurde der 


Jugendmeistertitel unserer Republik nach Weiß- 
wasser geholt .., 

Eine Stadt spielt Eishockey, 

Nun bleiben die Schornsteine und Teiche in der 
Abenddämmerung zurück. Wieder dröhnt der Zug 


„über den Schienenstrang. Es ist so, als ob aus 


dem monotonen Rattern eine neue Melodie auf- 
klingt: Os-lo, Os-lo, Os-lo, — und die Gedanken 
eilen voraus. 

... Auf dem Eis des Bislet-Stadions ihn des 
Jordal Amfi der Norwegischen Hauptstadt krachen 
die Schläger bei der Eishockey-Weltmeisterschaft 
1958. In diesen Märztagen zeigen die Asse der 
„Großen Fünf“ — Sowjetunion, Kanada, USA, 
CSR und Schweden — wiederum ihr meisterliches 
Können. Aber, wenn die deutsche Nationalmann- 
schaft unter dem „Heja—Heja“ der norwegischen 
Zuschauer auf das Eis läuft, dann sind auch wie- 
der die sympathischen Eishockeymänner aus 
Weißwasser dabei. 

Der Pück geht auf Reisen, von Weißwasser in 
die Welt. 


MIT DEM ZEICHENSTIFT 


Jugoslawien ist vor allem ein Agrarland, Der Bauer SERBISCHER 
und der „Makeraz“, sein Esel, bestimmen auch heute BRUERIm 
noch das Gesicht des Landes, Auf den Bergpfäden 
Bosniens, in der Hauptstadt Belgrad, auf den Land- 
straßen Serbiens und Mazedoniens begegnete ich 
immer wieder diesen beiden unzertrennlichen Gefähr- 
ten. Die wenigen Straßen des Landes haben bisher ER. 
verhindert, daß Fahrzeuge dem Esel seine manchmal ar gu 
riesigen Lasten abnehmen, Bald werden Ihn moderne e 
Transportmittel ins Gebirge verdrängen, denn überall 
werden von den heutigen Herren des Landes, den 
Arbeitern und Bauern, Straßen und Industrie-Anlagen 
gebaut, Doch für die Bergbauern wird der Muli noch 
lange unentbehrlich sein. e 


4 ZIGEUNERMUSIKANT 


Akt 


Neben den Eseln gehören zur jugoslawischen Landschaft die Zigeu- 
ner-Musikanten, Auf Schusters Roppen oder auf kleinen Karren 
ziehen sie von Dorf zu Dorf. Ist irgendwo eine Hochzeit, ruft man sie. 
Wie die Teufel spielen sie unermüdlich auf Trommel und Flöte fast 
morgenländisch klingende Rhythmen. Jung und alt geraten bei der 
feurigen Musik in Ekstase, Wolken von Staub werden aufgewirbelt. 
Frauen und Mädchen in bunten Trachten bieten Pflaumenschnaps 
und Maiskuchen zur Erfrischung an. Vom frühen Morgen bis in die 
späte Nacht dauern diese wilden Tänze. 


ESEL MITTRAGSATTELY 


DURCH )JUGOSLAWIEN 


BRUNNENHAUS 
IN SARAJEVO 


Le 
ORTHODOXER POPE MN 


Bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts be- 
herrschten und unterjochten die Türken 
Jugoslawien. Prachtvolle Bauwerke, von 
geknebelten Jugoslawen gebaut, künden 
von dieser Zeit. Die Basarstraßen der 
Altstadt von Sarajevo, die Markthallen, 
Brunnenhäuser auf den Plätzen sind 
Zeugen einer alten Kultur. Ein großer Teil 
der Bewohner dieser Stadt ist noch 
Muselmanen. Heute, unter der Volks- 
macht, leben und arbeiten sie einträchtig 
mit den katholisch-orthodoxen Bevölke- 
rungsschichten zusammen. Nicht immer 
sollen in früheren Zeiten die orthodoxen 
Popen und die Muselmanen so duldsam 
gegeneinander gewesen sein. 

Heute ist den Mohammedanerinnen das 
Tragen von Gesichtstüchern durch Gesetz 
verboten, Die Frau steht seit Gründung 
der Volksrepublik gleichberechtigt neben 


dem Mann, 2 5 KA 


GUSSLISPIELER 


SKIPETARE AH St 
SERBISCHE Die Gussli, eine kleine Kniegeige, und die Cirilla, 
SPINNERIN eine meist doppelläufige Holzflöte, findet man in 


jedem Dorf Bosniens. Meistens dienen sie zur Be- 
gleitung von Sängern, die in 40 und mehr Strophen 
die großen Taten ihrer Volkshelden besingen. Doch 
das ist Männersache. Das Instrument der Frauen Ist 
der Spinnrocken und der Webstuhl, der in keinem 
Bauernhaus fehlt. Der Spinnrocken begleitet die 
Frau von Kindesbeinen an bis ins hohe Alter. Ob 
beim Hüten oder auf der Landstraße zur Stadt, den 
Rocken unter den Arm geklemmt, dreht sie mit der 
freien Hand: die Spindel, die am Wollfaden nur 
Zentimeter über dem Boden schwebt. 

Wer hat nicht schon vom Land der Skipetaren ge- 
hört, den Söhnen der Adler? Im Mazedonischen 
Grenzgebiet, nahe Albaniens, gibt es viele Ski- 
petorendörfer. Wie wirkliche Adlernester an die 
Felsen der Berge geklebt, sind sie fast uneinnehm- 
bare Festungen. Blutrache und Brautraub waren 
hier bis vor gar nicht langer Zeit üblich. Als gleich- 
berechtigte Bürger der Föderativen Volksrepublik 
sind sie heute friedliche Bauern und Hirten, Mo- 
hammedaner, denen die Gastfreundschaft heilig 
ist. 


Freund Ungenannt 
nicht unbekannt 


erzählt erregt, 


was ihn bewegt. 


Es gibt immer noch die verworrensten Vorstel- 
lungen vom Werden und Reifen eines jungen 
Künstlers, Aus dem Mythos irrealer Legenden 
ward einst der Aberglaube geboren, Talent und 
hartnäckiger Fleiß gehörten dazu, Und manche 
Leute behaupten im Ernst, nur in Stunden, da 
sein Seelenmeer aufgewühlt wogt, entscheide sich 
ein begabter Jüngling, das Heil seines Lebens an 
Pinsel, Feder oder Notenpapier zu heften. Wie 
simpel gedacht! Denn wieviel komplizierter ist 
der Weg zur Kunst!! 

Als ich nach bestandenem Abitur auf Wunsch 
meiner ehrgeizigen Freundin Isabell beschloß 
Künstler zu werden, sah ich mich tausendfältigen 
Aufgaben gegenüber. Ich mußte zunächst die 
elterliche Wohnung verlassen, um mir einen 
eigenen Musentempel einzurichten. Meine Mut- 
ter wollte das zwar nicht einsehen, doch sie ver- 
steht nichts von Kunst. Nur ohne ihre Aufsicht 
war es mir möglich, ein ehemaliges Kellerge- 
schäft mit Aktfotos und mehrfarbigen Dreiecken 
zu tapezieren, von denen ich annahm, daß sie 
von Picasso oder jedenfalls vom Kunstverlag 
Seemann, Leipzig stammten, 3 


Alsdann ging ich mir selbst mit aller Konsequenz 
zuleibe, Ich schor mein Kopfhaar und kämmte 
die Reste nach vorn, um bescheiden meine hohe 
Stirn zu verdecken, (Muß ja nicht gleich jeder 
sehen, was ich denke!) Den Verlust am Haupte 
glich 'ich am Kinn wieder aus, In achtzehn 
arbeitsreichen Wochen gelang es meinem Flaum, 
sih mit Hilfe kostspieliger Haarwuchsmittel 
sammetweich zu kringeln wie der Bart des 
Propheten. 

Aber damit nicht genug. Es war nun neben der 


Anschaffung einer Tabakspfeife, eines schwarzen 


Rollkragenpullovers und eines grobkarierten 
Jaketts meine Pflicht, alte Jugendangewohnhei- 


Dieter Pansch 


Puppe und Fotı 


ten wie: impulsiv-schnelles Antworten, freimüti- 
ges Reden oder ehrliches Erstaunen abzustreifen, 
In hartem Training gelang es mir endlich, in 
jeder Lebenslage einen grüblerisch-überlegenen- 
melancholisch-wissenden Gesichtsausdruck zu be- 
wahren. Selbst eine scheinbar so einfache Frage 
wie „Kommt jetzt noch ein Autobus?“ pflege ich 
seither mit diesem Ausdruck zu beantworten. 

Soviel von mir. Tiefer läßt ein echter Künstler 
nicht in sich hineinschauen. Auch fehlt mir die 
Muße, meinen Opfergang zur Muse noch länger 
zu beschreiben. Denn die Kunst ruft. Im Klub 
wartet Isabell. Sie hat'das Stipendium für mich 
abgeholt. Wieviel? Sag’ ich nicht. Jedenfalls ver- 
‘dammt wenig für die Mühe, die ich mir mache, 
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Du Josef, du kannst doch reiten, hast du Lust, im 
Film was mit Pferden zu machen? hatte ihn da- 
mals der Regisseur gefragt. - Warum nicht? 
14 Tage darauf: Du Josef, hast du Lust mit Bären? 
— Nicht sehr, die sind so hinterhältig. 
-8. Tage später: Du Josef, hast du Lust, mit Löwen 
was zu machen? — Daraufhin war Josef der ‘sprich- 
wörtliche Papierkragen geplatzt. Ob er im End- 
effekt mit einem Riesensaurier kämpfen solle, 
Er hatte zugegeben, daß ihm Löwen am sympa- 
thischsten hinter Gittern im Zoo seien und daß 
ihn dann noch leichtes Grausen überkomme. 
Dennoch hatte er dieses närrische Angebot ange- 
nommen. Für drei Einstellungen ging er siebenmal 
in den Löwenkäfig, wobei ihm eine Szene mit den 
Tieren im Rücken am schwersten fiel. Außer einem 
Riesenschrecken taten die Löwen ihm nichts an. 
Und so erlebten wir ihn in dem ESR-Film „Der 
Zirkus spielt doch“ als Löwendompteur.. 

5 * 
Hinter mir — in einer der vielen Berliner „Floh- 
kisten“ - saßen zwei Halbwüchsige, offensichtlich 
eifrige Kinogänger, „Mensch, det is doch,“ „Der 
mit dem Cello“, ergänzte der andere. Jawohl, es 
war Josef Kemr, der Mann mit dem Cello aus dem 
zweiteiligen Film „Urlaub mit Engel“ und „Engel 
im Gebirge“, der ebenfalls bei uns zu sehen war. 


ie 


. 


sa88 
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Auch in „Verbrechen am Windberg“, „Hut, der 
Wunder tut“ und „Hecht im Karpfenteich” war er 
u. a, zu sehen. 

Was mochte das für ein Mann sein, der vor allem 
durch ausgesprochen (und bei uns so seltene) 
komische Typen populär geworden ist? Vielleicht 
hatte er gar keine Zeit für eine Reporterin vom 
Jugendmagozin. Vielleicht war er privat sehr hu- 
morlos, und sicher war er unmusikalisch wie ein 
alter Gartenschlauch. 

Tatsächlich, am Nachmittag stand mir im Prager 
Filmklub ein Mann gegenüber: loser Lodenmantel, 
Boskenmütze auf französische Manier ins Gesicht 
gezogen und dunkelgerandete Hornbrille. Rein 
äußerlich ein sonorer Universitätsprofessor. Aber 


eben nur rein äußerlich, Josef Kemr entpuppte 
sich als ein Spaßvogel In persona. 

Unzählige Episoden und Scherze gibt es aus 
seiner Filmtätigkeit, Er hat immerhin 1936 mit dem 
Filmen begonnen — als Kinderdarsteller. Inzwi- Individuelle Hautpflege durch Kräuter-Vital- und hormonelle Wirkstoffe 
schen hat er es aufgegeben; die Titel zu zählen. 


KRAUTER-KOSMETIK 


Nicht viel anders sieht es mit den Bühnenrollen us. Auch Kemrs Frau ist Schauspielerin und 


außerdem Regisseur am Prager Jugendtheater. 
Der 13jährige Sohn hat sich noch für keins von 
beiden entschieden. 

ich Interessierte, ob sich Josef Kemr ausschließ- 
lich dem komischen Fach gewidmet hat, Nein, nein. 
Er spielt olles, Zu seinem Leidwesen hatte er aber 
je eine Liebhaberrolle bekommen. Endlich, im 
vergangenen Jahr konnte er sich in Alexej Tolstois 
„Rakete“ auch als Liebhaber behaupten. Und wie 
steht es mit den Lieblingsrollen? — Jeder Film, 
jedes Theaterstück verlange den ganzen Kerl. Und 
wenn er die Rolle gut interpretiert habe, dann liebe 
er die eine wie die andere. Nachdem ich Josef 
Kemr als Jonas in Williams „Regenmacher" im 
Prager Kammertheater gesehen habe, muß ich 
ihm zustimmen, 

Wie üblich, wollte ich zum Schluß noch wissen, ob 
er ein Steckenpferd und dafür überhaupt noch 
Zeit hat. Ja, er hat. Josef Kemr spielt Cello, 

U: Frölich 


23 Jahre alt, sehr nett und darum 
verheiratet, von Beruf Industrie- 
der heute über Soll 
und Haben des Sportelubs Lo- 
komotive wacht, 1,61 m groß, 
„Kampfgewicht« 515 kg. Der 
AK 8 und dem Fotoapparat gel- 
ten neben dem Klavier und dem 
Akkordeon Roselores ganze 
Liebe, 

Wollte man die Kilometer addie- 
ren, die sie schon im Flugzeug 


legte, müßte man viele Nullen 
2u Hilfe nehmen, 

Eine Diplomatin? Eine Forsche- 
rin? Nein, ‚Roselore Sonntag ist 


kam sie zur BSG Lok Ost und 
dann zum Sportclub Lokomo- 
tive, 

Wenig später fuhr sie als Mit- 
glied der Kernmannschaft zum 
erstenmal ins 


der DDR-Mannschaft, 
Ist es bei einer solchen Fülle 
von Erlebnissen ein Wunder, daß 


Ende unserer Chinareise, Nach- 
dem "wir Peking, 


den lang ununterbrochen ißt, so 
zehn bis zwölf Gänge, Uns 
machte das immer großen Spaß, 
Die unbekannten Speisen und 


Wer mit diesem Namen nichts 
anzufangen weiß, dem sei der 
Name nochmals ins Fußball- 
Deutsch übertragen: »Moppel“ 
Schröter vom SC Dynamo Ber- 
lin, 

Geboren: 3, Mai 1927 in Bran- 


ab 1949 Behördenangestellter = 


gleichzeitig Über. 
5 Fußballmannschaft 
der VP Potsdam; 1950 —_ bei der 
Gründung des Schwerpunktes 


Fußball der vp in Dresden war 
auch er mit von der Partie, 1954 
—_ Auszeichnung mit dem Titel: 
„Meister des Sports“; 


wegzudenken, ist er doch ihr 
geistiger Lenker, Einfädler ‚und 
2 


Aus der Vielzahl seiner Erleb- 
nisse berichtet er dieses: „Ein 
naßkalter dunstiger Tag war in 
Berlin. Es war typisch englisches 
Fußballwetter, Das Walter-U]J- 
bricht-Stadion war zum ersten 
Male bei einer ‚reinen« Fußball- 


Torpedo Moskau. 2 
, als sogenannter ‚Gast- 
war dabei, Vor- 
eine großartige 


eingesetzt, Kurz danach 8eschah 
es. Von Rechtsaußenposition 


Kurze Zeit Später. Ich tiskierte 
einen Dribbling, täuschte den 
Mittelverteidiger und stand nur 
noch dem Torwart gegenüber, 
Kurzer Blick — Schuß — und der 


2. April 1957 
Gestern war der Himmel grau. Ein harter Wind 
fegte über den Seine-Quai. Die Bouquinisten 
‘ rieben sich fröstelnd die Hände, und vis-A-vis 
schafften die Besitzer der zoologischen Hand- 
lungen ihre Käfige mit Äffchen, Kücken, weißen 
Mäusen und jungen Katzen ins Innere ihrer 
Läden. Hin und wieder sprühte ein feiner Regen 
über das Pflaster. Auf den Boulevards verzogen 
sich die Gäste von ihren Tischchen vor den kleinen 
bistros. 
Ein Mädchen ging durch den Regen. Sie lächelte. 
In ihrem rotleuchtenden Haar zerrie der Wind, 
Ihr Blüschen war dünn und auch der weite 
schwingende Rock — aber sie ging über die Seine- 
Brücke, als wärme sie hellster Sonnenschein. Dann 
beschleunigte sie ihre Schritte. Immer schneller 
lief sie auf zierlichen, hohen Absätzen einem 
jungen Mann entgegen, der sie in seine Arme zog. 
Der Menschenstrom floß ununterbrochen vorüber 
— die nicht abreißende Kette’der Fahrzeuge glitt 


Jllustrationen: Gitta Kettner 


vorbei —, und zwei junge Menschen küßten sich 
noch immer. Auf einer Bank unter den Blättern 
eines Baumes am Seine-Quai sah ich zwei Stunden 
später rotleuchtendes Haar an eine Schulter ge- 
lehnt, Versunken saß das junge Paar und innig 
umschlungen. Sie achteten auf niemanden und 
niemand achtete auf sie. 

3. April 
Heute früh schon fielen gelbe Sonnenstrahlen 
durch die alten Fensterläden meines Hotels, Sie 
fielen auf die Avenuen und Boulevards, glitzerten 
über die Seine und warfen ihr weiches, junges 
Licht über die alte Kathedrale Notre-Dame. Über 
dem Boulevard des Capucines hing ein Duft von 
blühenden Bäumen und aromatischem Kaffee, und 
die Pariserinnen zeigten charmant ihre neuen 
Frühlingskleider. 
‚Am Seine-Quai fiel die Sonne auf rotleuchtendes 
Mädchenhaar an eine Schulter gelehnt — auf einer 
Bank saß versunken das junge Paar; innig 
umschlungen achtete es nicht auf die vorüber- 
gleitende Welt. 


Aber die Welt gleitet nicht vorüber. Sie ist da — 


man lebt in ihr und niemand kann sich aus ihr- 


lösen. 

7. April 
Wenige Tage später — kurz vor meiner Abreise — 
fand ich kein rotleuchtendes Haar am Seine-Quai 
unter den Liebespaaren. Als ich eine der Brücken 
überqueren wollte, sah ich sie. Da stand das 
Mädchen an das Brückengeländer gelehnt. Ihr 
Gesicht war so weiß wie das Stück Papier, das, 
eben weggeworfen, über das Pflaster wehte. Sie 
hielt die Augenlider gesenkt, und ihre Lippen 
waren fest zusammengepreßt. Vor ihr stand der 
braunhaarige junge Mann. Die Hände hatte er 
in seine Jackettaschen vergraben. Sie beulten sich 
— die Hände waren zu Fäusten geballt. Seine 
Stimme tat weh. — Eine Mischung von Zorn und 
Schmerz. Das Mädchen schwieg. Noch ein paar 
harte Worte, dann wandte er sich und ging. Mit 
hastigen Schritten ging er über die Brücke, ohne 
sich umzuwenden. Das Mädchen sah ihm nach. 
Einen Augenblick hatte sie den Arm gehoben, als 
wolle sie ihn zurückholen. Dann sank er wieder 
schlaft und müde herab. Tränen liefen über das 
kleine Gesicht. Sie stand ganz starr, nur ihr rot- 
leuchtendes Haar flatterte .. . 
Ich weiß nicht, wie lange ich neben ihr am Brük- 
kengeländer lehnte. Dann hörte ich mich plötzlich 
sprechen: „Kommen Sie — trinken Sie einen 
Aperitif! Es ist nicht gut, jetzt allein zu sein...“ 
Sie schrak zusammen, sah mich aus weiten, dunk- 
len Augen prüfend an, und dann ging sie gleich- 
gültig, müde neben mir in das nächste bistro an 
der Place du Chätelet. 
Das Cafe war leer. Hastig trank sie einen Kognak 


und nahm eine Zigarette, Immer wieder rannen ° 


Tränen über ihr Gesicht, Schweigend schob ich ihr 
nach einen Kognak hin. Nach einer Weile mur- 
melte ich verlegen „... vielleicht wird es wieder 
gut..." 

Sie schüttelte das rotleuchtende Haar, „... es ist 
vorbei. Pierre ist Student, Er hat sehr wenig Geld. 
Ich hatte gar kein Geld, als wir uns kennenlernten. 
Man bekommt so schwer Arbeit. Und es ist doch 
so schön, mal ins Kino gehen zu können — mal 
in einem richtigen Restaurant zusammen zu essen 


und nicht nur ab und zu eine Zwiebelsuppe in 
den Markthallen! Ich nahm die einzige Stellung 
an, die es gab. Er wußte nichts davon...“ Das 
Mädchen schwieg einen Augenblick, Dann sah sie 
mich mit großen, klaren Augen an: „Ich tanzte 
nachts in einem billigen Kabarett am Montmartre. 
Einem einfachen Kellerlokal. Sie wissen, wie 
man dort tanzt... Ich habe wirklich n ur getanzt, 
also verdiente ich auch sehr wenig. Durch irgend- 
einen dummen Zufall muß Pierre es erfahren 
haben. Gestern war er dort und sah:mich. Ich sah 
ihn nicht. Und nun ist es vorbei...“ 

Hart ratschte der Reißverschluß ihrer Handtasche 
durch die Stille. Sie zog ein Taschentuch hervor. 
Ein kleiner, zerdrückter Strauß Veilchen fiel zur 
Erde. Nun lag er traurig auf dem Tisch vor uns, 
Ihre Finger spielten mit den matten, lila Blüten. 
n+.. Ich wollte sie in sein Zimmer stellen. Es ist 
so kahl und leer, Das habe ich oft gemacht...“ 


Darın stand sie auf, straffte den schmalen Rücken 
und nahm die Veilchen. Ganz gerade ging sie zur 
Tür und warf die Blumen in weitem Bogen auf 
die Straße hinaus. Einen Augenblick stand sie in 
der Tür, als beobachtete sie, wer die kleinen 
Blüten zertreten wird. Dann wandte sie sich zu 
mir um. In den Mundwinkeln hing der Schatten 
eines Lächelns — in ihren Augen blühte ein An- 
flug des Charmes so vieler Pariser Mädchen auf. 
Sie zuckte die Achseln.... „comme ga g’est la vie 


— So ist das Leben ,..* 
Myriam Sello Christian 
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Femininum-Maskulinum ?-Feminin: 


F) . „Ha, die Verruchten“, höre ich Fräu- Man soll natürl 
6 lein Mecker in der S-Bahn fluchen, einfach ist das:l 

Sie ist gerade in die Lektüre des (siehe Gedicht). 

1) ı Jugendmagazins vertieft und schok- Berlinern hinter 

kiert über das Konterfei eines ollen und bitten nun 

N Raubritters mitten in einer zarten ten Närrinnen u 
"Heut ist die ganze Welt verkehrt, Liebesgeschichte, Herr Eifrig erscheint En uns zu. hel 
der-Tales nur dıei Groschen weit, sogar zum ersten Mal, bei ger Wand. richtigen ZU 
Bent gehen ir durch dikk undsdünn, zeltungsredaktion. Er bietet ein den Maskenbild 
Wortduell zur Veröffentlichung an. auf den Seiten 


und das hat seinen Sinn! Übergetitelt „Soll man ® 


die ernsthaften Bestre- 
bungen unserer werk- 


P} “ 
Fotos: Kindt 


Der Wasserhahn kräht: Kikriki . . „I 


und mit ein bißchen Phantasie tätigen Menschen durch I 
sieht jeder jeden und erkennt, die Verknüpfung mit 
i was dessen Maske nennt. der lasterhaften Carmen 4 


! verunglimpfen®" 
Wie einfach ist das Leben dann, 

wenn im Kostüm man werden kann, 
was zäh die Wirklichkeit verwehrt; 
wie ist man unbeschwert! 

Man fühlt sich endlich rundum wohl, 
men redet Blech, man redet Kohl 
und hat auf Maskeradenfahrt 

'nen Konsum eigner Art, 


. Man kennt sich bei dem Faschingstraum 
in einer Fastnacht selber kaum, 
fühlt sich entzückt und hochbeglückt 
an Busen bang gedrückt; 
entflammt wie taubes Stroh im Nu, 
ist mit der ganzen Welt per du, 
vergißt, daß es ein Morgen gibt 
und tanzt und lacht und liebt. 


Warum ist dieser Mummenschanz 
mit Wein und Liebe, Spiel und Tanz, 
die Echtheit in dem fremden Kleid 
Symbol nur dieser Zeit? 

Wär es nicht schön, wenn jedermann 
so, wie er ist, sich zeigen kann 

und immer — da es ihm gefällt — 
per du ist mit der Welt .. ‚?I 


JOHANNA KRAEGER 


nen, was er im | 
Die Sache ist so; 
Man nehme: ein 
Federhalter. Au 
dafür vorgeseh 
man die Adresse 
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ich nicht. Aber „Wie 
eben dann“ usw. usf. 
Wir haben also fünf 
die Maske geleuchtet 
die wer- s 
nd Nar- 
fen, die 
ten zu 
ern (die 
1 bis 22 
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tauchen) 
den. — Wohlgemerkt: 
ler möchte zum Fa- 
ing gern das schei- 
‚eben leider nicht ist. 


herauszu- 


zusagen narrensicher. 
e Postkarte und einen 
f die eine (speziell 
ene) Seite schreibe 
des Jugendmagazins, 
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Zeichnung: Beicke 


“ seinen eigenen Absen- 
der sowie die Auflösung 
z. B. Ill zu 4 usw. Da- 
A ı nach drehe man die 
, 63 Karte um, schneide aus 
dem "Jugendmagbzin die | kleine 
Maske gugr kl&be sie auf eine der vier 
Kartenecken „und zerstöre das jung- 
fräuliche Weiß der ‚Karte weiterhin 
durch c) einen Faschingswitz oder b) 
einen Karnevalsulk oder c) ein Fa- 
schingslied oder -gedicht (das kann 
selbsterdacht oder gut „abgeschrie- 
ben" sein). al 
Wenn Sie äßig aus- 
geführt haben, dann vergessen Sie 


[ Pfeisfrage — veröffentlicht und nobel 


waj: 


nicht, die Karte spätestens bis zum Ä 
5. März 1958 in den Postkasten zu 
stecken, 

Im Maiheft werden dann die origi- 
nellsten Einsendungen — natürlich 
nur_bei richtiger Beantwortung der 


honoriert 

Kennsa,den# Graf Bobbi trifft Robbi. 
„Tag Bobbi,'na auch zum Karneval?" 
„Nein, wieso?" 

„Na, Sie haben doch zweierlei Schuhe 
an, einen schwarzen ‚und einen 


braunen." , @ 
„Stellen sie s "vor, Iso ein Paar 


hab’ ich mal Zu Hause,“ 
Kannten Sie schon. So'n Kalauer 
soll's ja auch nicht sein. Na, dann 
wünsche ich Ihnen mehr Glück, 
Ihr ergebener Gral von und zu Aschermittwoch 
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s ist irgendwo auf 

jeinerBühne inDeutsch- 
land, Eben ist der Musik- 
tusch verklungen und im 
strahlenden Licht der Scheinwerfer verneigt sich 
ein Mann, während ein Leopard mit blinzelnden 
Augen in die Helligkeit blickt. In den ausgegebe- 
nen Programmheften ist zu lesen; Tonga und 
Banko — Der Herr und sein Leopard. Zwei Zellen. 
Hinter ihnen aber verbirgt sich eine Geschichte, 
die es wert ist, erzählt zu werden, denn sie ist ein 
Beispiel für die Willenskraft und Zähigkeit, mit 
‚der ein Mensch sein schweres Schicksal zu mei- 
stern wußte. Hier also die Geschichte des jungen 
deutschen Artisten Tonga und seines Leoparden 
Banko: 
Diese Geschichte beginnt im Januar 1945. Die 
sowjetische Armee ist zu ihrem letzten großen 
Siegeszug angetreten. Endlos sind die Trecks, die 
sich über die verschneiten und vereisten Land- 
straßen Ostdeutschlands bewegen. Rücksichtslos 
haben die faschistischen Machthaber Frauen, 
Kinder und Greise bei 30 Grad Kälte aus ihren 
Dörfern und Städten gejagt. Die Männer und 
Väter stehen irgendwo notdürftig ausgerüstet als 
Volkssturmmänner auf verlorenem Posten. In 
einem der zahllosen Güterzüge, die durch das 
ehemalige Westpreußen in westlicher Richtung 
rollen, hockt in einer Ecke eine Frau und hält 
einen elfjährigen Jufgen fest an sich gepreßt. 
Sie hat ihren Mantel ausgezogen und über den 


Jungen gebreitet, der unaufhörlich wimmert. ' 


Immer wieder geht ihr Blick zu dem Kind, das 
sich vor Schmerzen kaum noch rühren kann, Vor 
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Tagen begann diese Schreckensfahrt ins’ .Un- 
gewisse, Seitdem haben die Insassen des Flücht- 
lingszuges keine warme Mahlzeit mehr zu sich 
nehmen können, haben sie kein Waschwasser 
mehr, gesehen. Verzweiflung breitet sich mehr 
und mehr aus. Am verzweifeltsten ist jedoch die 
Frau in der Ecke. Sie weiß, daß ihr Kind nicht 
mehr zu retten ist, wenn es nicht bald in ärzt- 
liche Behandlung kommt. 

Endlich, nach weiteren zwei qualvollen Tagen, 
nimmt die Fahrt ein Ende, In einer kleinen west- 
deutschen Stadt wird der Transport ausgeladen. 
Ein Arzt geht durch die Reihen der erschöpften 
Menschen und sondert die hilfsbedürftigsten aus. 
Nur zehn Betten stehen in dem Krankenhaus zur 
Verfügung. Mindestens zehnmal so viel wären 


erforderlich, um allen Kranken helfen zu können. 


' Einer der zehn ausgewählten Patienten des klei- 


nen Kreiskrankenhauses ist der elfjährige Walde- 
‚mar Keppler. Erfrierungen dritten Grades lautet 
die sachliche Feststellung des untersuchenden 


Arztes, Verzweifelt hört die Mutter, daß die ein- 


zige Rettung ihres Kindes darin bestehen könnte, 


wenn ihm beide Beine und der rechte Unterarm 


amputiert werden. Ihr kommen keine Tränen 
mehr bei dieser furchtbaren Diagnose. Sie kann 
nur stumm nicken, Tagelang schwebt der kleine 
Waldemar Keppler zwischen Leben und Tod. Tag 
für Tag sitzt die Mutter am Bett ihres Jungen 
und hält die linke Hand des Kindes, In diesen 
Stunden des Hoffens und Bangens versucht sie 
sich vorzustellen, wie für den Jungen nun sein 
küntftiges Leben verlaufen soll. Sie denkt daran, 


daß er auf all die Dinge wird verzichten müssen, 


die einem Jungen in seinem Alter das Leben 
glücklich und freudig erscheinen lassen. Er wird 
nicht mit Freunden herumtollen können, er wird 
nicht radfahren können, er wird sich immer als 
ein Krüppel fühlen, der anderen zur Last fällt. 


. Zwei Jahre darauf hat sich der Junge mit seinem 


Schicksal tapfer abgefunden. Mit eiserner Energie 
hat er immer wieder geübt, ohne Stock nur mit 
‚Hilfe der Prothesen zu laufen, hat erneut gelernt 
zu schreiben und alle Arbeiten mit einer Hand 
zu verrichten, Über eines ist er jedoch nicht hin- 
weggekommen; über das Mitleid der Umwelt, Sein 


Vater, ein bekannter Zirkusgeschäftsführer, hat 
nach seiner Entlassung aus der Kriegsgefangen- 
schaft wieder eine Tätigkeit am Zirkus aufgenom- 
‚men. Mit diesem Zirkus reist der Junge von Stadt 
zu Stadt, von Land zu Land. Auf jede Art und 
Weise versucht sich Waldemar nützlich zu machen. 
In ihm reift der für einen Amputierten un- 
‚gewöhnliche Plan, Raubtierdompteur zu werden. 
In jeder freien Minute sieht man ihn an den 
ı Käfigwagen des Zirkus. Bei jeder Probe der Raub- 
tiergruppen hockt er in dem großen Spielzelt. 
Vergeblich versuchen seine Eltern und seine 
„Freunde in den folgenden Jahren, ihm diese ver- 
bohrte Idee, wie sie meinen, auszureden. Nächte- 
lang sitzen die Eltern im Wohnwagen zusammen 
und beratschlagen, wie man den Jungen davon 
abbringen könnte, Sie haben schließlich den Ein- 
fall, ihm ein kleines Zigarettengeschäft einzu- 
richten.. Nur widerstrebend willigt Waldemar 
Keppler ein. Ein paar Wochen hält er es auch 
hinter dem Ladentisch aus. Aber dann packt es 
ihn wieder. Er belegt veterinärmedizinische Vor- 
lesungen und beginnt, Polizeihunde auszubilden. 
Eine Schweizer Sennehündin ist das erste Tier, 
das man ihm anvertraut, Schnell schließen die 
beiden efige Freundschaft, und in einer Zeit, die 
alle Fachleute verblüfft, hat sich Anita zu einem 
vorzüglich ausgebildeten Hund entwickelt. Walde- 
mar Keppler verliert bei seiner Arbeit mit den 
Hunden keinen Augenblick sein großes Ziel aus 
den Augen. In einem Zoologischen Garten erhält 
er eines Tages Gelegenheit, sich intensiver ‚mit 
Großkatzen abzugeben, Er dressiert unter anderem 
"Pumas, eine Katzenart, an die sich selbst er- 
tahrene Dompteure nur ungern heranwagen, 


Etwa zur gleichen Zeit weilt sein Vater für den 
Zirkus beruflich in Afrika, Er hat sich längst da- 
mit abgefunden, daß sein Junge nun doch kein 


Kaufmann werden wird, Insgeheim bewundert er. 


sogar die Energie, mit der Waldemar das sich 


selbst gesteckte Ziel verfolgt. Er grübelt darüber 


nach, wie er den Fleiß und die Ausdauer des 
Jungen belohnen kann, Und als er nach Deutsch“ 
land zurückkehrt, befindet sich in seiner Beglei- 
tung ein junger ungezähmter Leopard. Waldemar 
ist überglücklich und stürzt sich mit Feuereifer 
in die Arbeit. Ohne Peitsche und Gabel, zwei 
Requisiten, auf die normalerweise kein Dompteur 
verzichtet, beginnt er mit der Dressur. Wochen 
verwendet er ausschließlich darauf, das Vertrauen 
des Tieres zu gewinnen, In der ersten Zeit funkelt 
ihn Banko mißtrauisch durch die Gitterstäbe an, 
knurrt und faucht und zeigt bei der geringsten 


Annäherung seine achtunggebietenden Pranken.' 


Waldemar Keppler bemüht sich unentwegt um 
das Tier. Er schneidet selbst die Fleischportionen, 
schiebt das Trinkwasser in den Käfig und kann 
es schließlich: nach Wochen wagen, Banko mit 
seiner einzigen Hand zu kraulen, Sechs Monate 
probt er mit dem jungen Tier, dessen Tempera- 
ment mehr als einmal durchzugehen droht. Nur 
mit einem kleinen Dolch bewaffnet betritt der 
nunmehr 24jährige bei den Proben den Käfig. 
Freilich ohne „Wischer"* geht es bei fast keiner 


Probe ab. Banko ist mit seinen Freundschafts- 
beweisen mitunter mehr als stürmisch, und die 
Jodflasche gehört zu dem Reisegepäck des jungen 
Dompteurs wie bei anderen Menschen die Klei- 
derbürste. Nach gechs Monaten harter Proben- 
arbeit sind Tonga — so nennt sich Waldemar 
Keppler als Artist — und Banko die besten 
Freunde geworden. Tonga kann jetzt unbesorgt 
seinen einzigen Arm in Bankos faucheriden 
Rachen legen. Er kann das Tier durch Reifen 
springen lassen und mit ihm im Zentralkäfig wie 
mit einem jungen Hund spielen, 

Banko, der Leopard, gehorcht ihm im wahrsten 
Sinne des Wortes aufs Wort. Ein Zuruf genügt, 
und das Tier zeigt seine Tricks ohne Aufmunte- 
rung durch die Peitsche, Die Zuneigung seines 
Lehrers muß der Leopard allerdings mit einem 
anderen Vierbeiner teilen, Mit Anita, der Schwei- 
zer Sennehündin, Der gleichen, die Waldemar 
Keppler als erstes Tier abrichtete. f 
Ein knappes Jahr ist es her, da standen Tonga 
und Banko zum erstenmal im Scheinwerferlicht. 


. In einem Variete in Hannover erlebten die Zu- 


schäuer an diesem Abend die Premiere einer der 
ungewöhnlichsten Raubtiernummern der Welt, 
Zwölf Monate genügten, um die Nummer zu einer 
der gefragtesten Darbietungen der internationa-_ 
ien Varietes zu machen. Auch im Berliner 


Friedrichstadt-Palast und in einem Variete der 
DDR sind Tonga und Banko aufgetreten, Tonga, 
der junge Dompteur, dessen Traum vom Raub- 
tierkäfig Wirklichkeit wurde, der ein Raubtier 
und,,., sein Schicksal bezwang, 

Hans Günther Sokol 
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Wir standen vor einem Juwelierladen und be- 
trachteten die kostbaren Edelsteine, die Brillan- 
ten, Türkise, Rubine und Topase. „Schön, aber 
teuer“, sagte ich, „wahrscheinlich deshalb, weil 
diese Dinger so selten zu finden sind.“ „Aber es 
gibt einen Edelstein, der bei uns in Hülle und 
Fülle wächst“, entgegnete mein Begleiter. Ich sah 
ihn fragend an. Er lächelte geheimnisvoll: „Mor- 
gen fahren wir in den Thüringer Wald, um blaue 
Diamanten zu suchen.“ 
+ 


Als.der Junghauer Hans Riedel geboren wurde, 
hatte das Glück-auf einen zweifelhaften Klang. 
Der siebzehnjährige Lehrling und alle die an- 
deren jungen Bergleute der Lehestener Schiefer- 
gruben grüßen uns mit sicherer Stimme, Hans 
Riedel wußte lange nicht, für welchen Beruf er 
sich entscheiden sollte, bis er eines Tages durch 
einen Film mit der schönen interessanten und 
vielseitigen Tätigkeit des Schieferbergmannes 
bekannt wurde. Er fuhr nach Lehesten, dem klei- 
nen Bergstädtchen auf dem Kamm des Thüringer 
Waldes, und begann dort seine Lehre. Zuerst war 
es recht schwierig, sich einzuleben. Aber diese 
Anfangskrise, Heimweh und die neue Umgebung 
überwand Hans Riedel schnell. Jetzt gehört er zu 
den „Alten“, die im nächsten Jahr ihre Gesellen- 
prüfung ablegen werden. Hans möchte sich gern 
vervollkommnen. Warum nicht! Die Bergakade- 
mie steht selbstverständlich ihm und allen än- 
deren offen, „Ich könnte mir nicht vorstellen, daß 
ich etwas anderes hätte werden können als: Berg- 
mann“, sagt Hans Riedel, „ich habe meine Berufs- 
wahl nie bereut.“ 


Diamantensucher — unter Tage 


Vor Jahrmillionen rauschten in den Tälern dieses 
Landes die Wogen eines riesigen Urmeeres, das 
sich über weite Teile Deutschlands erstreckte. In 
dieser Zeit wurden auf dem Meeresgrund mäch- 
tige Tonschlammassen angeschwemmt, die sich 
allmählich verhärteten, Der zu Stein gewordene 
Schlamm bildete die umfangreichen Schieferlager. 
Als das Meer abfloß, türmte sich der blaue Dia- 
mant zu Gebirgen auf. Bei diesem Prozeß erhielt 
der Schiefer eine Eigenschaft, die ihn vor anderen 
Gesteinsarten auszeichnet — die Spaltbarkeit, Der 
abgebaute Stein läßt sich in 5-6 mm starke 
Platten teilen, deren Flächen glatt und glänzend 
sind. Durch diese Eigenschaft wird der Schiefer 
zu einem ebenso haltbaren wie leichten Baustoff. 
Tisch-, Boden- und Grabplatten, Armaturen und 
anderes mehr lassen sich daraus herstellen. In der 
Hauptsache jedoch wird der Schiefer für die Ein- 
deckung der Dächer verwendet. 

Die hölzernen Dachschindeln, die heute noch in 
Siebenbürgen Verwendung finden, wurden abge- 
löst durch die dünnen Schieferplatten. ZuPAntang 
des vorigen Jahrhunderts begünstigte ein in 
Sachsen dekretiertes Gesetz den Aufschwung der 
Lehestener Brüche, Danach war die Eindeckung 
mit Holzschindeln verboten. Zu den Schiefer- 
brüchern kam das uralte Gewerbe der Fuhrleute, 
die den Schiefer in alle Teile Deutschlands trans- 
portierten, Auch die alte Schieferdeckerzunft in 
Mittel- und Norddeutschland wählte Lehesten 
zum, Zentrum ihres Innungslebens. Heute erhält 
dort der Schieferdeckernachwuchs aus der gesam- 
ten DDR eine mehrmonatige Ausbildung. 

Wenn man sich die Häuser be- 
trachtet, die von oben bis unten 
mit schimmernden Platten be- 
kleidet sind, so kann man den 
Männern zwischen „Himmel und 
Broeiedas. Lob nicht versagen. 
Denn selten sieht man so gut ge- 
deckte Dächer, wie in dieser 
kleinen Stadt an der bayrischen 
Grenze, 

Blaue Diamanten werden auch 
anderswo gefünden, in Caub/ 
Rhein beispielsweise. Doch nir- 
gends in so großer Menge und 
hervorragender Qualität, Be- 
rühmte Bauwerke, wie der 
Würzburger Dom oder die Wie- 
ner Hofburg tragen Schiefer aus 
den Lehestener Brüchen. 


Die Staafsgrenze hat denHRuftdes thüringischen 
Schiefers nicht beeindruckt. Nach wie vor warten 
die Dachdecker und die Industrie Westdeutsch- 
lands auf den begehrten Baustoff: Und auch heute 
noch ernähren die Lehestener Gruben einen Teil 
der Bevölkerung benachbarter Gebiete. So kom- 
men aus dem Bayrischen viele Arbeiter herüber, 
die dort keine Arbeit finden, 


* 


Die Schieferbergleute sind sehr stolz 
auf ihre Tradition. Sie sind mit der 
Landschaft verwächsen, die sie stän- 
dig verändern, Sie lieben den Stein, den sie in 
hartem Kampf dem Berg abringen. Wer ihre 
Sympathie erobern will, muß sich für ihre Arbeit 
interessieren, Man hat oft den Eindruck, in einer 
Mondlandschaft zu stehen. An den steilen Wänden 
hängen die Hauer und bohren Sprenglöcher in das 
Gesteiri, während aus den Mundlöchern, die in die 
unter Tage liegenden Stollen führen, Wolken 
grauen Detonationsrauches abziehen. Früher 
mußten die Arbeiter das Gestein mit Keilförmi- 
gen Eisen und Fäustel losbrechen, heute hat das 
zum größten Teil die Schremmaschine übernom- 
men. 

Unter Tage wechseln hohe Hallen mit niedrigen 
Strecken, zu denen die Hauer nur kriechend ge- 
langen können. Jede Fortbewegung unter Tage 
wird übrigens als fahren bezeichnet, ob man auf- 
recht geht, kriecht oder auf dem Bauche vor- 
wärtsrutscht. Diese unterirdischen Gassen und 
Hallen wecken romantische Vorstellungen. Die 
Wände glänzen feucht, manchmal haben sie 
metallischen Schimmer, Ab und zu poltern einem 
größere Steinbrocken vor die Füße, man muß vor- 
sichtig sein. Eine Bergmannsregel besagt, daß 
man unter Tage nicht singen oder pfeifen soll, 
weil die Berggeister dadurch alarmiert werden 
könnten. Natürlich hat diese romantisch ver- 
brämte Regel einen rationalen Kern: wenn man 
pfeift oder singt, kann man den Stein nicht hören. 
Die abgebauten Schieferplatten werden in Hun- 
ten zu den Arbeitshütten transportiert. Hier wird 
der Stein mit Hilfe von Meißel und Schlauder, 
einem kreisrunden Holzhammer, gespalten. Das 
siehi.sehr einfach aus, erfordert aber große Ge- 
Schicklichkeit DiessSpaiibarkeit des Schiefers 
hängt von seiner Bergfeuchtigkeit ab, Ist der 
Stein zu trocken, reißt er. Unbrauchbar ist er 
auch, wenn der Frost eindringt. Erst kürzlich 
haben die Lehrlinge durch eigene Initiative wert- 
volles Material gerettet, indem sie allen abgebau- 
ten Schiefer vor Frosteinbruch verarbeiteten. 

Auf die dünnen Platten wird mit einer Schablone 
die künftige Größe und Form des Stückes abge- 
zeichnet, Dann schneidet die Schieferschere den 
Stein zurecht. Farbe und Form geben den Schin- 


Ich bin Bergmann, 


wer ist mehr? 


bäudekomplex "des 'Lehrbetriebes, der zwei Lehr- 
hütten und zwei Gruben in eigener Regie hat und 
über ein großes Lehrlingswohnheim verfügt. 
Schule, Praxis und Heim reichen sich die Hand. 
Die Jugendlichen sollen dort nicht nur zu tüchti- 
gen.Facharbeitern herangebildet, sondern auch zu 


Der Lehrling bohrt, 
der Meister prüft 
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deln ihren ästhetischen Wert. Kenner bevorzugen 
heute noch den nach Augenmaß zugeschnittenen 

“ altdeutschen Schiefer, der wie in alten Zeiten 
nach Gewicht verkauft wird, 


* 


‘Wenn man die alten Schieferbrücher fragt, was 
sich denn so seit den Zeiten des Unternehmers, 
des alten Oertel, verändert habe, antworten sie: 
„zum Beispiel das da!“ und zeigen auf den Ge- 


Schieferspalten 


gebildeten, allseitig befähigten Menschen erzogen 
werden, Die praktische Ausbildung der 93 Lehr- 
linge ruht in den Händen erfahrener Bergleute, 
wie des Lehrobermeisters Dressel, der seit 
10 Jahren im Betrieb tätig ist, oder des alten 


Schieferbrücher Rosenbaum, der ‚noch die „gute 
alte Zeit“ erlebt hat, „Fast täglich ging Direktor 
Schmidt, Oertels Compagnon, durch den Betrieb. 
Wenn er sah, daß ein Arbeiter nicht schnell genug 
war, wurde er fristlos entlassen, oder im Lohn 
herabgesetzt. Schmidt war ein Aas, aber der 
Oertel war ein ganz anständiger Kerl.“ 

Rosenbaums Verdienst in früheren Jahren illu- 
striert diese „Anständigkeit“. Zu Oertels Zeiten 
bekam ein Arbeiter rund 100,— im Monat. Heute 


verdient mancher das Sechsfache. 
Oertel kaufte sich indes umfang- 
reichen Grundbesitz und kon- 
kurrierte alle umliegenden Gru- 
ben nieder. Innerhalb von fünf 
Jahren kaufte er sich auf diese 
Weise 6 kleinere Betriebe zu- 
sammen. Heute geht Rosenbaum 
mit 480,— nach Hause, Und als 
wir ihn kennenlernten, war er 


gerade für vorbildliche Aus- 
bildungsergebnisse prämiiert 
worden, 


x 


Grubenlichter sind Lampen, die 
der Bergmann bei der Arbeit am 
Helm trägt. Die Grubenlichter, 
von denen hier berichtet wird, brennen erst nach 
einem arbeitsreichen Tag. Im Clubraum des 
Heimes steht ein merkwürdiges Gestell, ein 
großer Rahmen, der mit Sackleinewand bespannt 
ist. Es erinnert ein wenig an die Dekorationen 
der Brecht-Bühne. Hier proben die „Gruben- 
lichter“, das Kabarett der Lehestener Lehrlinge. 
Ihr Initiator und Textdichter ist der Direktor des 
Lehrbetriebes, der Verdiente Lehrer des Volkes 
Hans Heinz Paetzold. Die „Grubenlichter“ sind 
eine vorbildliche Agitprop-Gruppe, die sich be- 
reits über die Grenzen ihrer engeren Heimat 
Gehör verschafft hat. Die Jungen sind mit großer 
Spielfreude dabei. Sie wissen, was sie ihrem 
Publikum schuldig sind. Dieses Publikum ist in- 
ternational. Die „Grubenlichter“ traten in Lenin- 
grad auf und kehrten erst kürz- x 
lich von einer Reise durch die 

CSR zurück. Wenn.die Jungen, in 
ihren Bergmanns- 
uniformen auf der Bühne stehen, 
schlägt auch so manches Mäd- 
chenherz höher. Die Lehestener 
Post hat stets viel zu tun, wenn 
die „Grubenlichter* unterwegs 
gewesen sind. Wir haben uns 


schmucken 


sagen lassen, daß so mancher 
Junghauer an einem Tage zehn 
Briefe von zarter Hand bekommt, 
aber sicher ist das eine Über- 
treibung. 


Die Grubenlichter beim Leuchten 


Am Abend, wenn die Grubenlichter ausgeblasen 
werden, dröhnt und zittert das ganze Haus. Die 
jungen Bergleute haben immer so viel Kraft, 
Posaune, Tuba, Klarinette oder Trompete zu 
blasen. 1945 endete die alte Bergmannskapelle mit 
einem Mißklang. Aber die Lehestener Lehrlinge 
sind musikalisch. Der Betrieb griff tief in die 
Tasche und kaufte seinem Nachwuchs für 8000,— 
Instrumente, Eine der rührseligen Geschichten 
von der sozialen Gesinnung des alten Oertel er- 
zählt davon, daß der Chef dem Sohn eines seiner 
Arbeiter eine Guitarre für 30,— geschenkt habe. — 
Auf der Suche nach den blauen Diamanten fanden 
wir nicht nur Steine — wir fanden fleißige, auf- 
geschlossene Menschen, die den hohen Ruf des 
Bergmannes rechtfertigen: Ich bin Bergmann, wer 
ist mehr! H.Z. 


„Qeutcchland" 
ab 1945 . 
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Nahe dem Hause, in dem Henriette und Onkel 
Titus wohnten, gab es einen kleinen Platz. Dort 
kreuzten sich zwei Straßen, nicht einmal sehr 
große, aber damit niemand überfahren würde, 
hatte die kluge Stadtverwaltung in der Mitte 
eine Verkehrsinsel angelegt. Sie war von drei- 
eckiger Form, und an der einen Ecke stand ein 
dicker eiserner Telegrafenmast. „Auf einer sol- 
chen Insel“, sagte Onkel Titus, als sie einmal 
über den Platz gingen, zu Henriette, „lebte Ro- 
binson zehn Jahre lang ganz alleine mit seinem 
treuen Freitag.“ Er lehnte sich an den Tele- 
grafenmast und ließ sein Auge sehnsüchtig in 
die Ferne schweifen, „Noch immer kein Schiff?" 
iragte Henriette. — „Noch immer keines“, sagte 
Onkel mit bebender Stimme. — „Aber wir müs- 
sen von dieser Insel herunter“, sagte Henriette. 
„Es gibt bald Mittagessen.“ — „Du hast wohl 
recht, lieber Freitag“, erwiderte der Onkel, „Ob 
wir es wagen und einen Einbaum bauen, um 


damit den wütenden Ozean zu durchqueren?" 


Da sehauten sie sich nur entschlossen an und 
schüttelten sich von Mann zu Mann die Hände. 
Dann zog Onkel] Titus eine Säge aus der Tasche 
und versuchte, den Telegrafenmast zu fällen. 

Während er aber so arbeitete, kam Herr Anton 
Obacht, der Stadigendarm, hinzumarschiert. Er 
hatte das. Quietschen des Sägeblattes gehört. „Ha, 
Verbrecher!“ rief er und schwenkte seinen 
Notizblock. „Wer seid ihr?“ — „Ich heiße Ro- 


binson“, sagte Onkel Titus, „und dies hier ist, 


Freitag.“ — „Durchaus nicht“, sagte Herr Ob- 
acht, „es ist Sonntag.“ — „Dieser ehemalige 
Kannibale*, wiederholte Onkel Titus geduldig, 
indem er auf Henriette deutete, „hört auf den 
Namen Freitag, Ich habe ihn so getauft, denn 
ich habe ihn an einem Freitag gefunden,“ — 
„Freitag oder Montag oder Allerheiligen“, sagte 
Herr Obacht, „es ist streng verboten, städtische 
Telegrafenmasten abzusägen.* — „Bitte“, sagte 
Henriette sehr höflich, „stören Sie uns doch 
nicht länger. Wir haben zu tun, daß wir hier 
herunterkommen, am Ende müssen wir Ihret- 
wegen verhungern.“ — „Ich weiche nicht“, er- 
klärte Herr Obacht. „Es ist mein Beruf, Ver- 
brecher zu fangen,“ 


„Verbrecher fangen?“ fragte, Henriette inter- 
essiert. „Wie machen Sie das so?“ — „Das ist gar 
nicht so einfach“, sagte der Gendarm, „Es bedarf. 
großer Sorgfalt und ausführlicher Vorbereitung. 
Zunächst muß ich zehn Stunden schlafen.“ — 
„Nicht weniger?“ fragte Onkel Titus. — „Nein“, 
sagte Herr Obacht nachdrücklich, „nicht weniger. 
Dann muß ich mit dem rechten Fuß zuerst auf- 
stehen; käme ich auf den linken, wäre schon 
alles verloren. Dann muß ich in Ruhe meine 
Pfeife rauchen und die Zeitung lesen. Die Zei- 
tung muß auf der rechten Seite der Kaffeetasse 
liegen; läge sie auf der linken, wäre schon alles 
verloren. Hernach wickle ich mir einen wollenen 
Schal um, tue mir eine warme Haübe unter den 
Helm und ziehe mir die tadellos geputzten Stie- 
fel an.“ — „Und dann?“ fragte Henriette ge- 
spannt. — „Dann gehe ich aus und nehme die 
Kerle einfach fest“, sagte Herr Obacht, „Dieser 
Teil meines Berufes bietet keine weiteren 
Schwierigkeiten,“ 
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Herr Obacht öffnete zwei Paar Handschellen 
und rief: „Leisten Sie lieber keinen Widerstand!“ 
— „Äh“, sagte Onkel Titus verstimmt, „auf einer 
einsamen Insel kann man gar keine Verbrechen 
begehen.“ — „Das ist keine Insel“, sagte der 
Gendarm, „das ist eine Verkehrsinsel.“ — „Eine 
Verkehrsinsel?“ fragte 
Onkel Titus. „Das kann 

ich beinahe unmöglich 
glauben. Sehen Sie hier 
irgendwo Verkehr?“ Herr 
Obacht sah sich nach allen 
Seiten um, aber weil es 
Sonntag war und die Ge- 
gend ohnehin nicht sehr 
belebt, war nichts, was 
Räder hatte, zu sehen. 
„Es kommt nicht darauf 

an, was man sieht“, sagte 

er deshalb, „Es kommt 
sehr wohl darauf an“, 
widersprach Onkel Titus.  ( 
— „So?“ fragte Herr Ob- 
acht. „Und warum sieht 
man dann auf Ihrer Insel 
keine Affen und keine 
"Walfische im Wasser?“ Er sagte das sehr sieges- 
sicher. Und als er es gesagt hatte, kam ein mitt- 
lerer hübscher Affe von der Spitze des Tele- 
grafenmastes heruntergeklettert. Er stellte sich 
vor Henriette auf die Hinterbeine und schlug 
sich heftig mit der Hand auf den Magen. „Ja, 
Gayelord“, sagte Henriette, „es ist Zeit zum Es- 
sen. Aber wir kommen hier von dieser verflix- 
ten Insel nicht herunter.“ \ 

Dann beobachteten sie alle vier einen riesigen 
hellblauen Walfisch, der vom Ende der Straße 
her auf sie zuruderte. Als er bei der Insel an- 
legte, verschnaufte er eine Minute und fragte 


dann; „Bitte um Vergebung — wissen Sie viel- 
leicht, wo die Beringstraße ist?“ „Beringstraße? 
Gibt es gar nicht“, sagte Herr Obacht unwirsch. 
7 „Doch“, sagte Onkel Titus, „natürlich gibt: es 
sie. Sie ist zwischen Sibirien und Alaska. Wollen 
Sie gleich hin?“ — „Am liebsten ja“, sagte der 
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hellblaue Walfisch., — „Speisen Sie doch noch 
einen Happen bei uns zu Hause“, sagte Onkel 
Titus, „wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten 
Sie uns gleich mitnehmen. Es ist auf Ihrem 
Wege.“ — „Gern“, sagte der Walfisch, „und vie- 
len Dank. Mein Name ist Hyazinth.“ — „Sie sind 
ein höchst lästiger Zwischenfall!“ rief nun Herr 
Obacht. — Der Walfisch - Hyazinth sagte: 
„Schreien Sie doch nicht so, Meinen Sie, ich habe 
keine Ohren?“ — „Ich schreie in jedem Fall“, 
sagte Herr Obacht, „aber was Ihre Ohren be- 
trifft: Ich ‚sehe wirklich keine.“ — „Es kommt 
doch nicht darauf an, was man sieht“, sagte der 
Waltisch, ohne ‚sich sonst weiter zu äußern, — 
„Wo haben Sie denn Ihre Ohren?“ fragte Hen- 
riette. — „Keine Ahnung“, sagte Hyazinth, „aber 
jedenfalls zwischen dem Maul und der Schwanz- 
flosse,“ — „Da hätten Sie .hinschauen müssen, 
Herr Obacht“, sagte Henriette. Der Stadtgendarm 
kümmerte sich nicht um sie. „Ich muß jetzt auf 
die Polizei“, sagte er beleidigt, — „Meine Güte, 
wie schrecklich!“ rief Henriette schnell noch 
hinterher. „Haben Sie etwas ausgefressen?“ Der 
hellblaue Walfisch Hyazinth bat Henriette, On- 
kel Titus und den Affen Gayelord, auf seinen 
Rücken zu steigen, und schwamm mit ihnen in 
der Richtung, wo ihr Haus und später auch die 
Beringstraße waren. Als sie über die Haupt- 
straße kamen, stand Herr Obacht an der Ecke, 
Und obwohl er sich entsetzlich ärgerte, mußte 
er für sie den Verkehr stoppen, denn Fische ha- 
ben auf öffentlichen Straßen Vorfahrtsrecht, 
Aus dem Buch „Das Windloch“, 
erschienen im Verlag Neues Leben 


„Was heißt eigentlich ‚Halb- 
starke‘, Halbschwache müßte man 
sie nennen!“ Soweit Frau Schrei- 
ber aus Berlin-Pankow zu unse- 
rem Artikel „Sind sie schlecht?“ 
(„Neues Leben“, Heft 11/57.) Die 
Schreiberin begründet ihre Be- 
hauptung auch. Nämlich so: Ju- 
gendliche zwischen 16 und 20 sind 
keine Kinder mehr und noch 
keine Erwachsenen, Das möchten 
sie aber gern sein, und deshalb 
markieren sie, wie der Berliner 
sagt, den dicken Otto. 

Wenn „Weiberlogik“ auch in 
meiner Jugend sehr verpönt 
war, hier imponiert sie mir. Nicht 
so die Meinung von Herrn Fritz 
Lehmann aus Dresden: 


„Als fast 50jähriger und ehema- 
liger westdeutscher Bürger 
möchte ich kurz sagen, daß es 
keine Halbstarken gibt. Diese 
Feststellung habe ich in der DDR 
gemacht. Hingegen in West- 
deutschland wimmelt es von 
ihnen, in. den. Straßen won Mün- 
chen, in den Gaststätten, in den 
Parkanlagen. Hier in der DDR 
ist man über das Verhalten der 
Jungen Menschen erstaunt, eine 
Sauberkeit, jeine”große Disziplin 
den älteren Menschen gegenüber 
ist vorhanden, und es macht 
Freude, mit jungen Leuten zu- 
sammenzuarbeiten.“ 


Ich sage nur — gut gemeint, aber 
durch eine rosarote Brille ge- 
sehen. Realistischer scheint mir 
dagegen, was Gerhild Freese aus 
Greifswald schreibt: 


„Unsere Stadt ist nicht sehr 
groß, Sie hat eine lange Haupt- 
straße, die wir ‚Idiotenrenn- 
bahn‘ nennen. Ich bin 16 Jahre 
und lerne Goldschmied, Wenn 
ich von der Arbeit komme, gehe 
ich mit meiner Freundin in die 
Stadt. So machen es hier jast 
alle Jugendlichen. Warum aber 
bleiben sie nicht zu Hause? War- 
um lesen sie nicht ein gutes 
Buch, oder hören Radio, oder 


was es an unterhaltenden Din- 
gen mehr gibt? Nun, ich habe 
viele Jungen und Mädchen ge- 
fragt. Hier nur eine der vielen 
Antworten, die mir ein Junge 
gab, ‚Weeste, meine Alte zankt 
sich immer mit dem Kerl, und 
wenn sie schlechte Laune hat, 
denn kriege ich das immer ab, 
Da verkrümele ich mich lieber.‘ 
Oh, ich könnte noch viele sol- 
cher Bemerkungen wiedergeben. 
Fast jeder hat seine kleinen 
Sorgen, und von den Eltern wer- 
den sie in den meisten Fällen 
nicht verstanden. So flüchten die 
jungen Leute auf die Straße, 
gewöhnen sich das Bummeln an, 
rauchen, trinken, stehen in den 
Häusern und versuchen, die Zeit 
totzuschlagen.“ 


So wird eher ein Schuh daraus. 
Hier kann man sagen: Schlechte 
Beispiele verderben gute Sitten. 
Aber Frau Brigitte Hoffmann aus 
Halle weiß sogar. zumberichteii, 
daß die schlechten Beispiele es 
nicht immer schaffen, die guten 
Sitten zu verderben: 


„Oft bin Ich mit dem Kinder 
wegen unterwegs: Da.künn man 
Studien machen! Beim Einstei- 
gen in die Straßenbahn zum 
Beispiel. Gerade die älteren 
Männer, ich meine die zwischen 
40 und 50 (sind das nicht die 
Männer in den besten Jahren?), 
stellen sich ein Armutszeugnis 
aus, Gerade am vergangenen 
Sonntag drängte mich einer von 
dieser Gattung zurück, um sich 
in der Straßenbahn einen Sitz- 
platz zu ergattern: Und das sind 
dann die Erwachsenen, die am 
meisten über die ach so verdor- 
bene Jugend schimpfen. Sehr 
angenehm berührt war ich da- 
gegen, als ein noch junger Mann 
mir kurzerhand die Lenkstange 
des Kinderwagens aus der Hand 
nahm und ihn mit meinem Mann 
gemeinsam durch die Unterfüh- 
rung unseres Bahnhofs trug.“ 


Vier Briefe, vier Fürsprecher. 
Gestattet mir, als Fünfter im 
Bunde auch eine Lanze für die 
Jugend zu brechen. Natürlich 
muß man zwischen wirklichen 
Dummen-Jungen-Streichen und 
kriminellen Delikten unterschei- 
den und unterschiedlich darauf 
reagieren. Verbrechen von Ju- 
gendlichen müssen bestraft wer- 
den. Aber das ist hoffentlich 


selten notwendig. Ansonsten war 
ich in meinen Flegeljahren (halb- 


stark oder 'halbschwach” nannte 
man uns damäls noch nicht) auch 
kein Kind von Traurigkeit, Es 
kränkte mich am meisten, wenn 
ich ewig als Unreifer behandelt 
wurde, wenn jede kleine Rüpelei 
als Quartalsverbrechen geahndet 
wurde, und wenn die Erwach- 
senen an mich Anforderungen 
stellten, die sie selbst nicht er- 
füllten. Laßt mich darum noch 
einmal den Verfasser unseres 
Artikels zitieren, 

„Die Jugendlichen sind nur leicht 
zu mißbrauchen und schwer zu 
gewinnen. Doch gewinnen müssen 
wir sie, einfach, weil sie es wert 
sind, Und gewinnen werden wir 
sie nur durch einfühlsames Ver- 
stehen.“ 


Recht hat er, meint Euer 


Klaus Störtebeker 
Pirat und Likendeeler 
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Sollte dieser holzgerahmte Vor- 
wurf an einer Ihrer vier Wände 
hängen, dann raten wir, ihn 
während der Faschingszeit um- 
zudrehen, zu_ verhüllen oder 
sonstwie unschädlich zu machen. 
Spinnen und phantasieren müs- 
sen Sie nämlich, wenn Sie sich 
ein originelles Faschingskostüm 
ausdenken wollen. Und wenn die 
Phantasie gar mit Ihnen durch- 
geht, dann haben Sie berechtigte 
Hoffnung, auf dem Faschingsball 
den ersten Preis einzuheimsen. 
Am Aschermittwoch aber ist alles 
vorbei: das Sprüchlein vom ewi- 
gen Spinner wird wieder umge- 
‚dreht. Reicht Ihre eigene Phan- 
tasie nicht zu einem zünftigen 
"Faschingskleid, so nützen Sie die 
überschüssigen Kräfte derer, die 
da immer spinnen — in Paris und 
in London, in San Franzisco und 
in Berlin. Ein ganzes Album 
könnte man füllen mit ihren 
modischen Ein- und Ausfällen, 
die zwar ernst gemeint sind, die 


Fotos: Steffen (3), Zentralbild (3) 


aber, nachdem sie das Publikum 
auf den Modeschauen amüsiert 
haben, für immer in der Ver- 
senkung des Vergessens ver- 
schwinden würden, wäre nicht 
alle Jahre einmal Fasching. 

Zu Ihrer Anregung, liebe Lese- 
rin, hier einige modische Aus- 
rutscher. Was halten Sie von 
dem Modell „Fliegenpilz mit 
Brille“ aus Paris? Sehr zu emp- 
fehlen auch der „Londoner Mode- 
witz“, ein Sackkleid mit der 
eleganten Gürtel-Strumpfband- 
Kombination in Kniehühe, Mo- 
dell „Inkognito“ ist sehr geeignet 
für Persönlichkeiten, die sowieso 
niemand kennt. Hier ein Vor- 
schlag zu seiner Abwandlung: da 
echte Perlen zur Zeit im Konsum 
vergriffen sind, raten wir, Son- 
nenbrille und Haarreif mit Mu- 
scheln und Strandhafer zu deko- 
rieren, dazu wird eine Badehose 
getragen, und fertig ist die 
„Strandschnecke“, Aus Amerika 
kommen die Strümpfe mit 


' Schnürsenkel für den Fall, daß 
beim Calypso die Strumpfnähte 
platzen sollten. Vielleicht könnte 
man mit dieser Methode ein 
Paar laufmaschengeschwächte 
Perlon noch einmal faschings- 
fähig machen. Und mit dem Som- 
merhutmodell aus Londons 
erstem Modehaus werden Sie 
auf, jedem Lumpenball größten 
Erfolg ernten. 

Nach jahrelanger Kleinarbeit ist 
es nun auch unserem Deutschen 
Modeinstitut in Berlin gelungen, 
Anschluß an die internationale 
Mode zu bekommen — in jeder 
Beziehung, Hier ein Entwurf des 
Hauses, sehr geeignet für die 
anspruchsvolle , Faschingsbesu- 
cherin. Titel — „Zirkusrei- 
terin“, 

Wählen Sie aus dem reichen 
Angebot der modischen Abfall- . 
produktion und genießen Sie 
noch die letzten Tage des fröh- 
lichen Treibens bis zum Ascher- 
mittwoch. Spatz 


AUF DEM FERNSEH - BILDSCHIRM 


AN DER GRENZE 


‘Wenn man den S-Bahnhof Berlin-Adlershof verläßt, grüßt einen 


FRE Sie mal mit durchs Studio", sagte uns unweit des Bahnsteiges der gedrungene, kantige Turm des Fern- 
Robert Trösch, der den Kriminalkommissar Jung sehzentrums,; Interessiert blickt man, gleich anderen Passanten, 
spielt nach oben. Da auf dem Dach stehen die drei Parabolspiegel, welche 


die ultrakurzen Fernsehwellen auf den sogenannten Dezimeter- 
strecken zu den nächsten Fernsehsendern strahlen, der große, 
höchste, sendet nach Stülpe und weiterhin auf die ganze Süd- 
strecke, die beiden kleineren, niedrigeren, strahlen nach Köpenick 
und Berlin-Mitte, 

„Um 9 Uhr beginnt die Kameraprobe im Studio 4“, hört man eben 
jemand am Eingang des Fern- 
sehstudios sagen. Kein Wunder 
also dieser Andrang von Schau- 
spielern, Komparsen, technischem 
und künstlerischem Stab. — Nach 
einer kurzen Einleuchtungsprobe 
soll die Kameraprobe folgen. 
Oben, in dem Kasino des Studios, 
sitzt Robert Trösch eifrig in ein 
großes, unhandliches Buch ver- 
tieft. Während er seinen Mokka 
schlürft, brummelt er etwas Un- 
verständliches vor sich hin, Man 
begreift schnell, Robert Trösch, 
der im Fernsehkriminalstück 
„Mord an der Grenze“ die Haupt- 
rolle spielt, geht zum letzten 


Viehhöndler, 
durchtrieben oder harmlos? 


Wer gibt den tödlichen 
Feldwebel Wengels ab? 


Freundin des Toten, apart, 
doch allzu freundlich? 


‚Gastwirt, verschlagen 
'sder nur Änastlicht 


Male die Passagen seiner Rolle durch. Als er fertig ist, sprechen wir ihn an, um 
Näheres über seine Aufgabe zu hören. Trösch, ein erfahrener Regisseur und bewährter 
Darsteller, von dem man weiß, daß er keine überflüssigen Worte macht öder lieb‘ 

sagt fröhlich schmunzelnd: „Endlich einmal eine ganz andere Arbeit für mich. Es i:t 
eine wirklich interessante Aufgabe, diesen Kommissar der Volkspolizei darzustelleı 

wie ja überhaupt das ganze Kriminalstück für uns etwas Neues darstellt, da sein. 

Fabel aus dem Geschehen unserer Tage entwickelt wurde.“ 

An unseren Tisch treten der Autor Rolf Guddat und der Dramaturg Reinhardt. Von 
ihnen erfahren wir noch Interessantes vom Stück. Unsere Unterhaltung geht zu viert 
weiter, und Rolf Guddat sagt zu seinem Fernsehspiel: „Es ging mir vor allem darum, E a } 
auf spannende Art und Weise etwas über die schwere Arbeit unserer Grenzpolizei zu \ I ee erde 
sagen. Gerade auf dem Gebiet des Kriminalstückes gibt es ja in der Gegenwarts- a 

dramatik so gut wie keine Vorbilder. Es war für mich besonders interessant, mich dem - 
jüngsten künstlerischen Ausdrucksmittel zuzuwenden, dem Fernsehspiel. Elemente 
der Film- und Theaterkunst sind hier zu einer besonderen Kunstgatiung vereint. 
Allerdings sind die Intimität der Kameraführung, die Nahaufnahmen bevorzugt, der 
klare, sparsame Dialog neben der Unmittelbarkeit des ‚Dabeiseins‘ unseres Publikums, 
die speziellen Eigentümlichkeiten des Fernsehens.“ 

Plötzlich hören wir aus dem Lautsprecher die Stimme des Regisseurs Karl-Heinz 
Bieber: „Alle Schauspieler von ‚Mord an der Grenze‘ ins Studio 4!* 


% 


Über Treppen, Flure und Korridore erreichen wir das große Studio 4. Stimmen- und 
Menschengewirr, drei Kameras, viele Kulissen, von oben ein Dutzend Scheinwerfer, 
und inmitten von rund zehn Hauptdarstellern der junge, temperamentvolle Regisseur. ° 
Trotz seiner Jugend gehört Karl-Heinz Bieber zu den erfahrensten Regisseuren des g 
Fernsehfunks. „Wir alle sind recht froh, dieses Kriminalspiel aufführen zu können. 
Ein spannendes Stück, in dessen Mittelpunkt der Mord an einem jungen Grenzpoli- 
zisten steht. Das Publikum selbst wird Zeuge, wie der Kommissar Jung, den Robert 
Trösch spielt, unter zehn Verdächtigen den Täter findet, Doch bitte, entschuldigen Sie 
mich, ich muß jetzt mit der Probenarbeit beginnen. Am besten, Sie betrachten sich 
alles in Ruhe. Und vergessen Sie den Regieraum eine Treppe höher nicht!*, ruft er 
uns noch zu, während er sich schon dem Aufnahmeleiter Dau und der Kameraführerin 
Rosemarie Sundt zuwendet. — Jetzt flammt das Scheinwerferlicht auf, vollkommene 
Ruhe herrscht im Studio, in den Kulissen eines typischen Wartesaales sitzen Reisende. 
Plötzlich fällt ein Schuß, Panik entsteht. Von rechts schieben sich jetzt die Kameras 
an die Szene. Die hinten aufgestellte hat die Totalaufnahmen des Spiels wahrzu- 
nehmen, die vorderen Kameras sind auf die Nahaufnahmen konzentriert. Während 


„Bei dieser Verhörszene muß 
die Kamera ganz behutsam 
näher an Köpfe heran- 
gehen". Interessiert hört die 
Kameraführerin Rosemarie 
Sundt den Rat des Regisseurs 


verdächligen Gestalten: 
Fritz Schlegel, 
Bris 


Der dramatische Höhepunkt des Spiels: Kriminalkommissar Jung (Robert Trösch) 
hat die Mittäterin gestellt. Bild Mitte: Als Regine Döring, Brigitte Olm. 


Am Mischpult im Regieraum: dreimal Inge: Bildtechnikerin Ingeborg Marx 
{von links.nach rechts), Regleassistentin Ingeborg Janiczek und Tonmelsterin 
Inge Mittag Fotos: Wolfgang Behse 


en 
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der Kommissar den Warteraum 
betritt und wenig später die Ver- 
höre beginnen, besuchen wir den 
Regieraum, Durch eine große 
Glasscheibe kann man von hier 
aus alle Vorgänge unten im 
Studio beobachten. Aber viel 
interessanter ist es, das Bild, wie 
es sich auf den Fernsehschirmen 
am Sendetag zeigt, schon jetzt 
zu sehen, Drei junge Damen 
sitzen hier am Kamerazugpult. 
Die Bildtechnikerin Ingeborg 
Marx legt die Schnittüber- 
gänge fest, Tonmeisterin Inge 
Mittag sorgt dafür, daß Ton und 
Bild übereinstimmen (inder Fach- 
sprache „Simultaneinstellung“ 
genannt), am Regiepult sitzt 
Ingeborg Janiczek und sorgt für 
den geordneten Ablauf all dieser 
komplizierten Vorgänge, die vor- 
her im Regiebuch genau festge- 
legt werden und die der Regis- 
seur am Sendeabend meist selbst 
überwacht. Hier wird das Bild 
„gemischt“ und aus den verschie- 
denen Kameraeinstellungen die 
günstigste zur Sendung ausge- 
wählt. Alle Beteiligten sind mit 
Konzentration bei der Arbeit. 
Obwohl „nur“ eine gewöhnliche 
Probe läuft, kann man glauben, 
daß es bei der Originalsendung 
hier nicht viel anders zugeht. 
% 


Unten, im Studio, hat die Szene 
gewechselt. Kommissar Jung 
hat die Mörder gestellt. Das 
Licht der Scheinwerfer ver- 
lischt. Die Objektive der Kame- 
ras werden verschlossen. Regis- 
seur Bieber und sein Stab 
sitzen noch lange zusammen, um 
die Ergebnisse der Probe kritisch 
auszuwerten. Wir verabschieden 
uns und verlassen den großen 
Komplex des Fernsehstudios Ber- 
lin-Adlershof, das interessantesie 
Theater unserer Republik, die 
„Bühne ohne Publikum“, die 
immerhin etwa eine halbe Mil- 
lion Zuschauer besitzt. 

Dieter Borkowski 


Creme Leodor hat sich längst die 
Gunst gepflegter Frauen erworben. 
Als Dank für dieses Nerkaema. he_ 


einen Zusatz von Pr, dem” 
heilenden Wirkstofl der Kamille 
und durch eine Anpassung des 
Duftes an die französische Note 
wurde erreicht, daß sich 
Creme Leodor mit Azulen 
in seiner belebenden Wirkung und 
‚ bezaubernden Parfümierung weit 


„übersein bisheriges Niveau erhebt. 1 
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estern war ich bei Familie Sonnentau zum 
Mittagessen eingeladen. Es gab Marienkäfer- 
suppe, Fliegenkoteletts und als Nachspeise Mük- 
kengelee. Familie Sonnentau schien es bestens 
zu munden, mir weniger, aber — ich bin ja ein 
“ höflicher Mensch. 
Wer diese sonderbare Familie Sonnentau ist, 
möchten Sie wissen? Sie gehört zu der Sippe der 
fleischfressenden Pflanzen. Die ganze gefräßige 
Sippschaft fängt kleine Tiere — ihre Lieblings- 
speise sind Insekten — und verdaut sie genieße- 
risch. Beim Verdauen eines Insektes nehmen die 
Pflanzen den notwendigen Stickstoff und Phos- 
phor zu sich, und so werden sie meist kräftig und 
dick, Selbstverständlich besitzen die Pflanzen, die 
über solche Saug- und Fangeinrichtungen ver- 
fügen, ganz normal entwickelte Wurzeln. Wenn 
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wir. sie künstlich auf einem Boden anpflanzen, _ 
der genügend Stickstoff und Phosphor enthält, 
dann können sie sehr gut auf den Insektenfang 
verzichten. Draußen, im Freien jedoch, finden 
wir sie immer nur auf Böden, die ihnen nicht ge- 
nügend Stickstoff und Phosphor liefern. Hier 
müssen sie Insekten fangen, um ihren Hunger 
stillen und. existieren zu können. 

Die Art und Weise, wie die Insekten erbeutet 
werden, ist recht verschiedenartig. Wir haben 
hier nur drei Beispiele ausgewählt. 


Zu Bild 1 
Beim einheimischen Sonnentau — wir machten 
schon seine Bekanntschaft — sind die Blätter 
dicht mit Tehtakeln besetzt, deren Köpfe glit- 
zernde Tropfen eines klebrigen Sekretes abson- 
dern. Davon werden Insekten angelockt. Ein 
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Insekt, das sich darauf niederläßt, bleibt unwei- 
gerlich an dem Leim kleben. Nun wird die Fliege 
oder der Käfer sich zu befreien suchen. Das hef- 
tige Strampeln hat jedoch zur Folge, daß das 
Tier immer fester anklebt. Die Tentakeln, an 
denen das Beutetier haftet, krümmen sich 
schließlich zur Blattmitte hin ein. Gleichzeitig 
wird das Blatt selbst etwas hohl. Jetzt gibt es 
für die Fliege oder'Mücke kein Entweichen mehr. 
Sie wird verspeist. Familie Sonnentau lebt da- 
gegen gefahrlos, denn sie steht unter Naturschutz 
und darf nicht von ihrem natürlichen Standort 
entfernt werden. 


Zu Bild 2 
Die Heimat der Venusfliegenfalle sind die USA. 
Besonders wohl fühlt sie sich auf den feuchten, 
sandigen Grasflächen von Carolina. Bei ihr sind 
manche Blattabschnitte zu zweiklappigen Gebil- 


den umgestaltet, die den beiden Hälften einer 
Muschelschale ein wenig ähneln. 


Zu Bild 3 und 4 

An den Außenrändern der beiden Klappen- 
hälften stehen zahlreiche lange, dornenartige 
Fortsätze, Innen tragen beide Klappen einige 
hochempfindliche Sinnesborsten. Setzt sich eine 
Fliege auf einer der Klappen nieder, so stößt sie 
unweigerlich gegen diese Sinnesborsten. Im glei- 
chen Augenblick aber schlagen die Klappen- 
hälften blitzschnell zusammen, die dornenartigen 
Fortsätze der Blattränder greifen wie die Zinken 
zweier Kämme ineinander, und die Fliege befin- 
det sich in einem Käfig. Allmählich schließen sich 
dann die Klappen vollständig zusammen, und im 
Innern beginnt die Verdauung des Opfers. 


Zu Bild 5 


Wieder auf ganz andere Weise stellen die putz- 


süchtigen Kannensträucher den Insekten nach. 
Diese Pflanzen sind auf Madagaskar, in Südost- 
asien, Australien und Amerika zu Hause, Ganze 
Blätter oder Teile sind zu auffällig bunten kan- 
nen- oder krugförmigen Behältern umgebildet. 
Sowohl die bunte Farbe wie auch der abgesonderte 
Honig locken die Insekten an. Ein Insekt aber, 
das den durch Wachsüberzüge ungewöhnlich 
glatten Kannenrand betritt, gleitet aus und fällt 
in die Kanne hinein, Hier steht eine wässerige 
Flüssigkeit, die aus Drüsen in der Kannenwand 
abgeschieden wird, und die das hineingefallene 
Opfer sogleich zu verdauen beginnt. Ein Ent- 
weichen gibt es nicht, denn die Innenwand des 
Behälters ist ebenso glatt wie der Kannenrand. 
Nun fällt jedoch nicht jedes Kleintier dem Kan- 
nenstrauch zum Opfer, das in einen solchen Be- 


hälter hineingeraten ist. Es gibt eine ganze Reihe 
von Krabbenspinnenarten, die man nur aus sol- 
chen Kannen kennt. Diese Spinnen .bringen es 
fertig, ihr ganzes Leben in den Kannen zu ver- 
bringen, ohne selbst Schaden dabei zu nehmen. 
Sie können mühelos an der glatten Innenwand 
nach Belieben umherlaufen und halten sich dicht 
über der verdauenden Flüssigkeit auf, bis eine 
leichtsinnige Fliege oder Mücke in die Kanne fällt. 
In diesem Augenblick tauchen die Spinnen blitz- 
schnell in die Flüssigkeit ein, steigen darin bis 
zum Boden der Kanne hinab, ergreifen das In- 
sekt, steigen wieder nach oben und fressen ihre 
Beute oberhalb der Flüssigkeit auf. 


Fotos: Kaster, aufgespürt im Botanischen Garten, Dresden 
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Margot liest regelmäßig das Jugendmagazin und schreibt, wenn, 
gepfefferte Briefe an die Redaktion. So haben wir uns kennenge 
für sie ein Fremdwort, denn sie liest viel, malt und modelliert. Ihre 
selbst und mit ebensoviel Phantasie und nützlichen Einfällen hat sie 
besondere Note gegeben. Wir werden unsere Leserinnen von ihre: 
lassen, Vöferst waren wir zu einer kleinen Feier bei ihr eingeladen, 
Überprüfen\ihrer improvisierten Bar. Das riesige Flaschenarsenal 
worauf Margot versicherte, daß diese angebrochenen Flaschen von 
noch fürs nächste Mal reichen würden. Dann überprüfte sie wi et, nd ung 
Fred Kastler putzte die Linse, N un. 
+. Apfelsinen, Äpfel, Kirschen, Zitronensirup und Kirschsirup, Gi ‚Wermi 
und so weiter, die kleinen Gläser und die anderen — wo ist den: "der Mixbe\ 


sind, wollte ich erst nur weißes Papier anbringen, jeder, von euch hi 
malen müssen... Wie, du kannst das nicht? Dann wäre der Spaß| ja‘ so 
e ho 9 
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worden. Na, nächstes Mal. Dafür muß heute jeder 
etwas mixen... Habt ihr gleich Hunger oder 
später? Dort in der Ecke auf dem Tisch ist alles 
bereit. Teller, Bestecke, Salat, Gurken, eingelegte 
Zwiebeln und Schnitten... Nein, Kerzen und 
Blumen sind nur zur Dekoration. Das da ist 
Gemüsesalat mit gekochtem Schinken: Erbsen, 
Bohnen, Sellerie, Kartoffeln, viel Kräuter, 
Mayonnaise und Streifen von Jagdwurst. Kennt 
ihr schon mein neuestes Rezept? Nennt sich Win- 
tersalat: Kartoffeln, gegarte Sellerieknollen und 
rohe saure Äpfel in Würfel schneiden und zu 
gleichen Teiler mit reichlich gehackten Nußker- 
nen vermischen, abschmecken und mit kaltem 
Fleisch oder. gekochtem Schinken reichen, Aber 
wir wollen ja erst etwas trinken. Fangen wir an 
mit dem Berlin-Cocktail.., Hier, so wird das 
gemacht: zwei Teile Wermut, zwei Teile Wein- 
brand, ein Teil Gin, ein Teil Zitronensaft in den 
Mixbecher tun und das Ganze gut durchwirbeln, 
jetzt in die Gläser füllen und etwas Öl aus der 
Zitronenschale darüberstäuben... Wohl be- 
komm’s... Wer mixt als Nächster?... Ich würde 
dann gern irgendeinen Fizz trinken, mit viel 
Selters, Eis und Strohhalm... Dort in dem Heft- 
chen habe ich die besten Rezepte zusammenge- 
tragen... Erst möchte ich aber tanzen, das ist 
doch schließlich die Hauptsache heute... Nach- 
her habe ich dann noch eine besondere Überra- 
schung... Nein, nein, jetzt verrate ich nichts... 
Ach, quält mich doch nicht... Na gut, wenn ihr's 
durchaus nicht erwarten könnt — ich habe ja 
selbst Appetit auf den Obstsalat... Hier, 
sieht er nicht lecker aus: Bananen, Äpfel, Apfel- 
sinen, Aprikosen, etwas Kondensmilch, geriebene 
Schokolade, Zitrone und Zucker zum Abschmek- 
ken. Aber was rede ich denn, kostet selbst...“ 


Von hier an war Margot natürlich nicht stumm 
wie ein Fisch. Jedoch mußte ich an dieser Stelle 
meine Notizen abbrechen, da mir zwecks Mit- 
tanzens und Mitfeierns der Bleistift aus der Hand 
genommen wurde. Erika 


F che mit z 

kennen Sie doch, nicht wohr# In einem Turm wohnte 
dieses Mädchen und hofle so schönes, longes Hoar, 
doß as dem Liebhaber als eine Art Strickleiter diente, 
wenn er zu ihm wolle, 

„Ein Märchen!” sogen Sie und stellen betrübt einen 
Vergloich zu Ihrem eigenen Hoor an. 

Site, nicht gleich resignieren! Wenn Ihnen auch var- 
Torenes Moor nicht wiedergegeben werden kann, 10 
sind Sie doch in der Lage, das vorhandene zu pflegen 
und gesund zu erhalten. Regelmäßige Kopfmasoge 
mit Floreno-Hoorwasser förderi das Durchbluien der 
Kopfhaut. Dam Hoorboden werden dobei wertvolle 
Nährstofle zugeführt und die schädlichen Schuppen 
verschwinden. 


Und wenn Sie elwas Besonderes für den schönen 1ei- 
digen Glanz Ihres Haores tun wollen, dann verwenden 
Sie regelmäßig Florana-Hoorwönche. 
Gepflegtes Hoor empfiehlt Sie und Sie müssen in Form 
sein, togiäglich! 
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FUR DIE DAME, 


FÜR DEN HERRN, 
FÜR DAS KIND: 


KOLESTRAL-FRISIERCREME unentbehrlich; 
denn sie verleiht der Frisur 
die gute und halbare Form 
und wirkt besonders hoorpflegend. 
Das Haor 
bleibt geschmeidig und locker, 
es erhält einen natirlichen Glanz 
und frischen Duft 


VEB FRISEURCHEMIE 
ROTHENKIRCHEN i V. 


& 
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Wörter im Wabenfeld 

Die zu suchenden Lösungswörter beginnen im 
Feld mit dem Pfeil und verlaufen in Uhrzeiger- 
richtung um das Zahlenfeld. Sie bedeuten: 1. 
Körperdecke, 2, Gangart, 3, durchsichtiges Ge- 
webe, 4. Pelztier, 5, deutscher Dramatiker, gest, 
1956, 6. Räummaschine, 7. Getreideart, 8. Phil- 
ippineninsel, 9. Nebenfluß der Fulda, 10. Weiß- 
bierart, 11. Blasinstrument, 


BOLTREREER 
u--87-970-0870-970 
KARDINAL 
Kreisleiste 

Die zu suchenden Wörter beginnen im Feld mit 
dem Pfeil und verlaufen in Uhrzeigerrichtung 
um das Zahlenfeld. Sie bedeuten: 1. Nachtisch, 
2. Gesamtheit des Zeitungswesens, 3. Feuer- 
werkskörper, 4. Salatptlanze, 5. im Gelände ab- 


gesteckte Linie für Verkehrswege, 6. Nebenfluß 
der Wolga, 7. Eisenbahnverbindungsstück, 8. 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel, Feullleton und 
Film: Ursula Fröllch, Bild und Reportage: Werner 
H. Krause, Mode: Erika Sperling, Gestaltung: Karl- 
Heinz Nikelal. . 

Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ über Ver- 
lag Junge Welt, Verlagsleiter: Fritz Höhn. 
Redaktion Neues Leben, Berlin W8&, Kronen- 
straße 30/31, Telefon 200461. Anzeigenannahme 


App. 321. Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 2 
Titel: Richter, Ceylonesische Maske, Il. U. Steffen, 
. Im. U. Siawny. Schriftgrafik: Beul, Unverlangt ein- 


gesandten Manuskripten bitten wir Rückporte 
beizulegen, Veröffentlicht unter Lisenanummer 3287 
des Ministeriums für Kultur der DDR, HA Verlags- 
wesen. Druck: (13) Berliner Drucerel, Berlin C 2. 
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Hindernis, 9, Schneidewerkzeug. — Bei richtiger 
Lösung nennen die Buchstaben in den oberen 
neun Feldern den Titel eines Buches. von Ho- 


‚ward Fast. 


Buchstabenstreichen 

Diner — Türke — Dilemma — Knopf — Faden 
— Lapsus — Bern — Kanton — Piste — Ampfer 
— Sitte — Steven — Viper — Schlag — Dosis — 
Neon. — Bei jedem der vorstehenden Wörter 
streichen wir zwei Buchstaben. Lesen wir die 
verbleibenden Buchstaben nach richtiger Strei- 
chung im Zusammenhang, so erhalten wir ein 
chinesisches Sprichwort, 


Zur Entschlüsselung 
6513 — 35154810 — 3944 — 624 — 
12137445 91568 — 29145 — 
171111515. 

Anstelle der Ziffern setzen wir Buchstaben, so 
daß sich bei richtiger Lösung ein Ausspruch von 
Alexander von Humboldt ergibt. Als Schlüssel- 
wörter verwenden wir: 123 4 Kleidungsstück; 
35678 französische Landschaft; 4910 11 
Stadt in Thüringen; 12 2 13 14 5 15 Grünanlage. 


Auflösung aus Heft 1/58 
Silben-Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Dinar, 
3. Osaka, 6, Adele, 8. Gotha, 9. Berka, 11. Sebu, 
13. Diana, 15. Manitu, 17. Dover, 18. Beta, 21. Kü- 
ter, 23, Tartini, 25. Reseda, 26. Bergung. — Senk- 
recht: 1. Diagnose, 2. Narde, 4. Sago, 5. Katha- 
rina, 7. Leber, 10. Kadı, 12. Busoni, 14. Amado, 
15. Maniküre, 16. Tube, 18. Vereinigung, 20. Ta- 
tar, 22. Ferse, 24, Tiber, 


Raten und Rechnen: 
270 — 95 = 175 


Eexı= 2 
45 + 88 = 133 


15 Zauberkunsistücke 


sofort vorführbar ® DM 5,- gegen Nachnahme 


‚Aust, Preislisie gegen Rückperto 


He-Ja Zauberkunst!M 
* Fachgeschäft für mag. Bedartsartikel, Vogelsdorl-Berlin 
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Hier veröffentlichen wir Adressen 
von Mädchen und Jungen, die 
sich Briefpartner wünschen 


Zbigniew Dlugoszewski, Zwolen, ul» 
Odr, W. P. 41, Polen (polnisch 
oder russisch); Rita Tschuwalowa, 
Moskau, Nördliche Eisenbahnstation 
Katuar, Werkstraße il, Wohnung 4 
{russisch und deutsch); JuttaKrause, 
Dresden N 23, Oschatzer Str. 19IT 
(21 Jahre — Literatur, Handarbei- 
" ten, russische Sprache); Bärbel 
Flieger und Renate Erdmann, 
Köthen/Anh,, I, f. L.-Lohmann- 
straße 23, Kl. M 1/2 (17 Jahre — 
Sport, Musik, Mode, Film); Zajac 
Boleslaw, Niedobezyce, ul, Pow- 
stancow 31, pow Rybnik, woj. 
Katowice, Polen (22 Jahre — pol- 
nisch, russisch, deutsch); Heide- 
'Rogge-Schneider, Mahlow bei Ber- 
lin, Ernst - Thälmann - Straße 20 
(i6 Jahre — Tanzmusik, Film, Lite- 
ratur, Theater); Gunter Kitto, Dres- 
den A 1, Maxstraße 12 bei O.Klohs 
(20 Jahre — Theater, Philosophie, 
Film, Musik); G. Knospe, Schwedt 
(Oder), Kurmarkstraße 17 (25 Jahre 
— Botanik, Handarbeiten, Ansichts- 
karten, Sprachen); Irene Fiedler, 
Leipzig O 5, Erich-Ferl-Straße 56 
(19 Jahre — Wasser-, Rad- und 
Kegelsport, Musik); Heinz Kürsch- 
ner, Hohenstein-Ernstthal, Am 
Grund 10 (22 Jahre — Naturwissen- 
schaft, christliche und jüdische Re- 
ligionsgeschichte); Wolfgang Mader, 
(25 Jahre — Wasser- und Motorsport, 
Theater, Jazz), Ernst Philipp 
(1 ‚Jahre — Pädagogik, Musik, 
Theater, Wintersport) beide Schwe- 
zin, Postfach 3142; Manfred Ziebell, 
‚Berlin-Baumschulenweg, Baum- 
schulenstraße 95 (25 Jahre — Tou- 
ristik, Fotografle, Literatur, Post- 
karten); Siegfried Rödel, Zittau, 
Friedenstraße 40b (Theater, Film, 
Schallplatten); Renate Jahnke, 
Bernau bei Berlin, Grünstraße 5 
(7 Jahre — Ansichtskarten); Regina 
Herrenkind, Potsdam, Brauhaus- 
berg 25 (18 Jahre — Wassersport, 
Ansichtskarten, Fotografie); Egon 
Kramer, Rochlitz, Kunigunden- 
straße 8 (17 Jahre — Flugmodellbau, 
Briefmarken); Wolfgang Kallies, 
Eisleben, Bahnhofstraße 17 (21Jahre 
— Tauchsport, Farbfotografie); 
‚Sigrid Schlegel, Kyritz, Bassewitz- 
"straße 1 (16 Jahte — Tischtennis, 
Kakteenzucht, Tanz); Christian 
»Püschel, Zittau, Max-Lange-Straße 16, 
und Christian Fröde, Zittau, Berg- 
straße 20 (17 und 19 Jahre —Fechten, 
Camping), } 
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Nach stürmischer Fahrt saß Käptn Brattström in der Kajüte und 
machte die vorgeschriebenen Eintragungen ins Schiffstagebuch, die 
er kurz und bündig mit dem Vermerk „Steuermann betrunken“ ab- 
schloß. 


Wenig später geriet der Steuermann über das Buch und protestierte 
wütend gegen die ehrenrührige Notiz. „Wollen Sie das sofort ent- 
fernen“, brüllte er und hieb mit der Faust auf den Tisch. 


„Keine Geschichten, Klas!“ warnte der Alte, „und im übrigen: 
„stimmt’s oder stimmt’s nicht?“ 


Ein wüster Brummschädel und unwiderstehliches Schlafbedürf- 
nis ließen den Steuermann klein beigeben. Leicht schwankend ver- 
schwand er. 


Aber Rache ist süß. Am nächsten Tag führte der Steuermann das 


Logbuch und schloß seinen Bericht mit den Worten: „Käptn nüch- , 


tern.“ 


Brattström las es und explodierte im Nu. Der alte Schwede ward 
blau vor Wut, sein Schnurrbart begann sich zu sträuben. — Da legte 
ihm Klas leise die Hand auf die Schulter und fragte mit unver- 
schämter Ruhe: „Stimmt’s oder stimmt’s nicht, Käptn?“ Fiete 


* 


Da erfuhr man von einem biederen Manne aus Remagen im Rhein- 
land, der in einem Vorort der schönen Stadt wohnte und eines Tages 
mit dem Rad: ins Zentrum fuhr, um dort Einkäufe zu machen. Nach- 
dem er, sein Vehikel an die Mauer eines Kaufhauses gelehnt hatte, 
entfernte er sich beim Kaufen, Schauen und Schlendern immer 
weiter von dem Ort und stieg zum Schluß wohlgemut in einen Zug, 
um nach Hause zu fahren. Die Bahn fuhr ab und ihm der Schreck 
in die Glieder. Auf der nächsten. Station stieg er aus und fuhr zu- 
rück. Zitternd und zögernd schwor er, dem heiligen Antonius — das 
war sein Schutzpatron — fünf Mark zu stiften, falls der sein Eigen- 
tum treulich bewacht habe. Nach über zwei Stunden kam er zur 
Mauer. Das Rad stand noch dort. Voll heißer Dankbarkeit stieg er 
auf und radelte davon. Er kam an der Kirche des heiligen Antonius 
vorbei, lehnte das Rad an die Kirchenmauer, ging in das heilige 
Gebäude und tat auf Heller und Pfennig den versprochenen Betrag 
in den Opferstock. Darauf kniete er in stillem Dankgebet nieder. 
Als er aufstand und sein Angesicht erhob, da lächelten ihm alle 
Heiligen und auch Antonius so gütig zu, daß er inbrünstig ausrief: 
„Oh, ihr guten Heiligen!“ 


Er kam zur Kirchenmauer — sein Rad war weg. Da reckte er voller 
Zorn die Faust, schüttelte sie drohend und rief mit der Inbrunst und 
Logik der Gläubigen: „Oh, ihr bösen Menschen!“ Erge 


Mor w 
Weil ich eih' A 


= Nun -— die Geschichte ie die Menschen u P, 


sind#öft so alfig dumm —Wehkönnte weinen. 


Wanderfahrt in die b 


